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Wehe dem Schriftſteller, der feinem Jahr⸗ 
hunderte ſchmeichelt, und es vollends einſchlaͤfern 
hilft: — der ihm weiß macht, daß ſeine Stirne 
von Geſundheit glaͤnzet, indeßen der Krebs ſeine 
Glieder zerfrißt. 


Mercier. 


Für die Leſer 


der 
Wahrſcheinlichkeiten, 


und der 


reinen Wahrheiten. 


| Ales „was im Vorbericht zu den Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten ſtehet, findet auch hier wieder 
ſeine Anwendung: und wenn ich weiter nichts, 
als dies, zu ſagen hätte, daß ich kein Oeſter— 
reicher bin; daß es mir für meine eigene Per⸗ 
ſon gleichguͤltig ſei, ob die oͤſterreichiſche Re⸗ 
formen zum Nuzen oder Schaden der Unter⸗ 
thanen abzielen; daß ich, ſo wie in den Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten, alſo auch hier, ganz in dem 
Ton des menſchenliebenden Weltbuͤrgers, viel⸗ 
leicht bald zu gelinde, bald aber zu bitter ge: 
ſprochen habe — wenn ich nur dies und ſonſt 
nichts zu erinnern haͤtte: ſo koͤnnte ich meinem 
beklemmten Herzen, ohne weitere Umſchweife, 
A 2 Luft 
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Luft machen, und mich alſo gleich jener Ber 
merkungen entledigen, bei denen ich mich nur 
daruͤber wundere, daß ſie zum Theil noch gar 


keiner Aufmerkſamkeit auf einheimiſchem Boden 
ſind wuͤrdig geachtet worden. 


Wenn man die anſehnliche Namensliſten 
der Wiener = Autoren ſeit der Erſcheinung des 
Neujahrsgeſchenkes bis zum Faſchingskrapfen, 
vom Oſterei bis zu den, an manchen Stellen 
partheiiſchen, Schilderungen zweier Reiſenden — 
und vermuthlich ſind noch nicht alle bekannt, 
welche einen Freipaß zum Parnaße zu haben 
waͤhnen oder wirklich beſizen — wenn man, 
ſage ich, dieſe zahlreiche Menge Schriftſteller 
bedenkt, zugleich aber auch dasjenige in Er⸗ 
waͤgung zieht, was ſie bearbeitet und — noch 
nicht einmal beruͤhrt haben: ſo moͤchte man 
beim Barte Muhameds ſchwoͤren, daß keiner 
von allen — Patriot fer — 


Doch, wozu dieſer unzeitige Eifer! Ich 
wolte mich ja nur daruͤber erklaͤren, warum 
ich nicht ohne Vorrede zu meinem Vorſaz, rei⸗ 
ne Wahrheiten zu ſchreiben, geſchritten bin. 

Zudem 
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Zudem kaͤme es ja noch darauf an, ob nicht 
etwa der einheimiſche Patriotismus die naͤmli⸗ 
chen Gegenſtaͤnde, woruͤber der unbefangene 
Auslaͤnder ſchreibt, zum Nachtheil der reinen 
Wahrheit, partheiiſch betrachtet haben wuͤrde. 
Ich laße dieß dahin geſtellet ſeyn, und gehe 
nun zu meinem Vorhaben uͤber. 


Daß uͤber die Wahrſcheinlichketten ei⸗ 
ne Prüfung erſchienen, iſt bekannt: daß 
mir aber der Verfaßer dieſer Pruͤfung bei den 
meiſten Stellen aus dem Herzen geſpro chen, 
ganz fo geredet, wie ich vielleicht ſelbſt - geres 
det haben wuͤrde, haͤtte ich ſonſt uͤber meine 
Schrift einen Kommentar liefern wollen — 
dies iſts, was ich dieſem Ungenannten hiemit 
unter der waͤrmſten Dankeserſtattung offentlich 
zu ſagen, und ihm dabei noch die Verſiche— 
rung zu eroͤfnen habe, wie ſehr er mich ihme 
verbunden machte, wenn er auch in andern 
Faͤllen meine Texte eben fo bieder und gluͤck⸗ 
lich zu zergliedern ſich die Mühe nehmen wol- 
te, als er es fuͤr diesmal zu chen die Gefaͤl⸗ 
ligkeit hatte. 


2 3 Zwar 


Zwar ſcheints der Verfaßer der Prüfung 


der Wahrſcheinlichkeiten habe aus Vorſaz mehr 
freundſchaftliche Nachſicht mit mir tragen, als 
die ſchriftſtelleriſche Strenge gegen mich vor⸗ 
walten laßen wollen; ich mus auch geſtehen, 


daß ich dieſe Gelindigkeit eben ſo wenig ver⸗ 
dient haͤtte, als ich die Galle verdient zu ha⸗ 


ben mir bewußt bin, womit mich ein blauer 
Eſel zu begeifern ſuchte: weil aber der Vater 
dieſes langohrigten Wunderdings mit Friedeln 
im naͤmlichen Fall iſt, als dieſer, aufgebracht 
uͤber ſeine Portion am Neujahrsgeſchenk, uͤber 
den vermeinten Verfaßer ſo lieblos zu Felde 


zog, daß er darüber beinahe dem ganzen 


Schwabenlande das Gehirn abgeſprochen haͤtte, 
und es gleichwohl an deme iſt, daß der Stif⸗ 
ter des Neujahrgeſchenks eben ſo ſicher ein ge— 
bohrner Wiener iſt, als gewiß mancher Schwa⸗ 
be feinen verfchmählen Kopf weder mit dem 
Mond ⸗ und Hoͤllenbriefler, noch viel weniger 
mit dem aufgeblaſenen Onkel des blauen Eſels 
zu vertauſchen geneigt ſeyn duͤrfte; ſo gehe ich 
fuͤr jezt uͤber die Eſelsfarzen des leztern hinweg, 


weil ein blauer Eſel doch immer — nur ein 


Eſel iſt. 


In? 


- 


7 


Inzwiſchen kann ich nicht umhin, über 
ein und andere Stellen der Wahrſcheinlichkei⸗ 
ten diejenige Widerſpruͤche zu berichtigen, die 
einige meiner Freunde entdeckt zu haben glaus 
ben, und mir zur Erörterung gefaͤlligſt mit⸗ 
theilten. — Ich finde es deſto noͤthiger, dies 
ſe Berichtigung oͤffentlich bekannt zu machen, 
weil ich nicht ohne Grund beſorge, daß die 
nemliche Stellen auch andern meiner Leſer 
möchten auffallend zu ſeyn geſch ienen haben, 
fo wenig fie es auch immer find, wenn man 
mir weder ſchiefe Abſichten unterleget, noch 


den Geſichtspunkt vergißt, wor aus ſich die 


allenfalſige Zweifel von ſelbſt loͤſen laſſen, oder 
wohl gar niemals erſcheinen koͤnnen. . 


In dem Vorbericht an den Leſer iſt eine 


Stelle nicht einem allein, 9 0 mehrern be⸗ 
denklich geweſen: ſie lautet alſo: „Er, der 


Verfaſſer, tadelt die Intoleranz: und weil 


ſein Religionsſiſtem von allen drei im roͤmiſch⸗ 
deutſchen Reich geſezlich gebilligten chriſtli—⸗ 
chen Sekten in manchen Saͤzen abweichend 
iſt: ſo meint er eben deßwegen, daß ſein Ei⸗ 


fer fuͤr Duldung die reinſte Quelle habe. — 


A 4 Ich 


Ich haͤtte nie gemeint, daß dieſe Stelle weder 
von Jemand würde anſtoͤſſig gefunden, noch 
die Schlußfolge bezweifelt werden, die darinn 
auf Toleranz gezogen iſt. — Meine Korre⸗ 
ſpondenten ſollen nun ſelbſt ſprechen: 


„Sagen Sie mir, ſchreibt der eine, 
wie muß man den nennen, welcher zwar ein 
Chriſt fein will, in feinem eigenen Religions- 
ſiſtem aber von allen drei chriſtlichen Sekten 
abgeht? — Sie werden antworten, man 
muͤße ihn einen Freigeiſt heißen! — Nun 
aber frage ich Sie, wie vertraͤgt ſichs mitein⸗ 
ander, ein Freigeiſt zu ſeyn, und ein aͤchter 
Chriſt ſeyn zu wollen, der, als ein ſolcher, das 
wirklich zu glauben verpflichtet iſt, was der 
Stifter dieſer Religion und ſeine Apoſtel ge⸗ 
lehret haben? — Und dann, wie iſt es je 
moͤglich, daß derjenige, welcher in Anſehung 
ſeiner Geſinnungen, beſonders in Glaubensſa⸗ 
chen, von allen drei chriſtlichen Religionspar⸗ 
theien nichts annimmt, und alſo feinen Geſin— 
nungen nach wirklich intolerant iſt — wie iſt 
es moͤglich, daß dieſer der Toleranz ſelbſt das 
Wort reden kann? — Und wie kann wohl 

deßen 
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deßen Eifer fir Duldung aus der reinſten Quel⸗ 
le flieſſen?“ 


Mein Freund, der, wie man ſieht, in ſei⸗ 
nen Schluͤßen nicht völlig konſequent iſt, erlaubt 
ſichs, mir eine, ihm ſelbſt gefaͤllige, Antwort in den 
Mund zu legen, die mich deſto gewißer in 
ſeine Falle bringen ſolte: ich bin aber ſo frei, 
demſelben aufrichtig zu erklaͤren, daß er nicht 
nur mit einem ſelbſtgemachten Schattenbilde 
fechte, ſondern auch, wenn feine Vorausſe⸗ 
zung in Abſicht auf mein vermeintlich freigei⸗ 
ſtiges Siſtem gegruͤndet waͤre, ſeine daraus ge⸗ 
zogene Folgerung kein Quentchen mehr Ge— 
wicht erlangte. Ich will mich noch deutli⸗ 
cher erklaͤren. 

Wenn ich ſage, daß mein Religionsſi⸗ 
ſtem von allen drei im roͤmiſch-deutſchen Reich 

geſezlich gebilligten chriftlichen Sekten in man⸗ 
chen Saͤzen abweichend ſei, ſo folgt hieraus 
nichts weniger, als der Begrif eines Freigeiſts: 
deßen nicht zu gedenken, daß derjenige, wel⸗ 
cher in manchen Saͤzen anderer Meinung 
iſt, es auch in allen ſeyn muͤße. — Geſezt ich 
A 5 waͤre 
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waͤre ein Katholik: wuͤrde ich wohl aufhoͤren 
ein guter Chriſt zu ſeyn, wenn ich ein Maͤr⸗ 
chen von Nepomuk, dem Wunderthaͤter, und 
tauſend aͤhnliche Luͤgen nicht glaubte? — 
Was ſolte es mir ſchaden, wenn ich an Frey⸗ 
taͤgen mein Stuͤckchen Fleiſch aͤße, und dabei 
den Ausſpruch des uneigennuͤzigſten Religions⸗ 
ſtifters „Was zum Munde eingehet, verun⸗ 
reinigt den Menſchen nicht“ dem beutelſchnei⸗ 
deriſchen Pfaffengebot vorzoͤge? — Solte 
man mich wohl von der chriſtlichen Geſellſchaft 
mit Recht verbannen doͤrfen, wenn ich die un- 
ſchuldige Meinung von meinem Schoͤpfer hegte, 
daß er weder an Roſenkranz, noch an einem 
Geplaͤre in fremder Sprache, wohl aber dar⸗ 
an eine Freude habe, wenn man ihn im 
Geiſt und in der Wahrheit anbete? Wuͤrde 
ich etwa wohl eine Todſuͤnde begehen, wenn 
ich zu meinem Gott das Vertrauen eines Kin 
des haͤtte, er werde mein Gebet ohne Fuͤrſpra⸗ 
che irgend eines Heiligen oder einer begnadig- 
ten Matrone erhoͤren und gewaͤhren? — Deun 


Ich weiß es ja, daß um des Menſchen Bitte 
Zu pruͤfen, Gottes Weisheit keinen Rath, 


Und 
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Und um ſie zu gewaͤhren, ſeine Guͤte 
Nicht einen fremden Antrieb noͤthig hat. 


Auch fuͤrchte ich nicht, ein Schlachtopfer des 
kleinen oder großen Bannes zu werden, wenn 
ich behauptete, daß die Benennung der allein⸗ 
ſeeligmachenden Kirche ſich mit dem geiſtli⸗ 
chen Denkſpruche — Verdammet nicht, da⸗ 
mit ihr nicht auch verdammet werdet — ſo 
wenig vertrage, als das Licht mit dem 
Schatten. 


Geſezt ich bin ein Proteſtant, ſchadets 
wohl meinem Bekaͤnntniße, wenn ich der Mei: 
nung bin, es ſei unbillig, die ſogenannte 
ſimboliſche Buͤcher, bevor man ſie gepruͤft, 
beſchwoͤren zu muͤßen, weil dieſes zwar den 
Lehrbegriff ſich beſtaͤndig gleich erhaͤlt, dabei 
aber das Forſchen nach Wahrheit erſtickt, inz 
ſofern man beſtaͤndig beim alten bleibt, das 
eben nicht immer das Beſte iſt? — 


Könnte ich wohl um deßwillen kein guter refor⸗ 
mirter Chriſt ſeyn, wenn ich eine unvermeidliche 
Gnadenwahl Gottes mit feiner allgemeinen Va: 
tersguͤte nicht zu reimen wuͤßte? — 


Ar 


f 
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All' dies, glaube ich, würde meinem 
Chriſtenthum nichts verſchlagen, weil ich deß⸗ 
wegen doch dem groͤſten und vornehmſten Ge⸗ 
bote — Gott und den Naͤchſten zu lieben — 
voͤllig treu verbleiben koͤnnte. — 


Mithin ergiebt ſich aus dieſen Beiſpie⸗ 
len die Unſtatthaftigkeit der jenſeits gemachten 
Folgerung, daß derjenige, welcher in mans 
chen Saͤzen von den drei, im deutſchen Rei⸗ 
che geſezlich gebilligten chriſtlichen Religions: 
ſiſtemen abweicht, ein erklaͤrter Freigeiſt ſei, 
inſofern er ja nur die Spreu vom Weizen ſondert. 
— Die engliſche und griechiſche Kirche ſind 
im deutſchen Reich nicht geſezlich gebilligt: 
und doch wird Niemand ſagen, daß die Anz 
hänger ſelbiger Kirchen lauter Freigeiſter, 
wenigſtens keine gute Chriſten ſind, obgleich 
auch ſie in manchen Saͤzen von Katholiken 
und Proteſtanten abweichen. Denn, daß ich 
in manchen Saͤzen anderer Meinung bin, be⸗ 
weißt eben ſo wenig daß ich es in allen bin, 
oder daß ich den Namen eines Freigeiſts ver- 
diente, als gewiß die ſogenannte Eklektiker 
noch immer Philoſophen bleiben, ob ſie gleich 

we⸗ 
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weder die pythagoriſche Lehrſaͤze, weder die des 
Ariſtoteles, noch jene des Epikurs — durch⸗ 
aus annahmen, ſondern nur uͤberall das für 
ihre Meinung ausgaben, was ſie in andern 
Lehrgebaͤuden brauchbar gefunden, und durch 
eigene Unterſuchung gleichſam zu ihrem eigenen 
Werke gemacht hatten. | 


Soviel von dem, was aus meinen More 
ten folgt, und was daraus nicht folgt. — 
Aber nun bleibt noch immer die Frage übrig, 
ob der Begriff eines Freigeiſts mit dem Be— 
griff eines guten Chriſten eben ſo wenig zu 
vereinen ſei, als zwei gleichnamige Pole der 
Magnetnadeln? — Und ob aus dem Ber 
griff eines Freigeiſts, wenn er ſich auch mit 
dem Begriff eines Chriſten nicht vertruͤge, die 
Intoleranz nothwendig folge? 


Freigeiſt iſt ein Wort, das bald im gu⸗ 
ten, bald aber im widrigen Sinne genommen 
werden kann. Im erſten Fall zeiget es einen 
Mann von freiem Geiſte an, der ohne voran⸗ 
gegangene Pruͤfung durch Vernunftſchluͤße nichts 
annimt, mithin auch dasjenige einer Unter⸗ 


ſu⸗ 
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ſuchung werth hält, was entweder andere 
blindlings glauben, weil fie es von andern fo 
gehört haben, oder weil fie bald zu traͤg, bald 
zu ungeuͤbt und kurzſichtig find, als ſich da⸗ 
bei noch Muͤhe machen zu wollen 


Der ſelbſtdenkende Mann, der weder an 
Feenmaͤrchen glaubt, noch Unwahrſcheinlichkei⸗ 
ten und leicht zu begreifende Widerſpruͤche ſo, 
wie die Nonnen den Pſalter, nachbetet, 
koͤmmt ſehr haͤufig in den Verdacht der Frei⸗ 
geifterei, weil er nicht allen Goͤzen des Poͤbels 
Weihrauch ſtreut. Seine aufwaͤrts ſtrebende 
Denkkraft, die die verſtuͤmmelte Fluͤgel der 
Schwachkoͤpfe hinter ſich zuruͤcke und am Bo⸗ 
den flattern laͤßt, während dem fich fein Geis 
ſtesblick in hoͤhere Sphaͤren aufſchwingt, hat 
gemeiniglich das Ungluͤck, fuͤr Tollkuͤhnheit 
von dieſen angeſehen zu werden. Unterdeſſen 
aber bleibt es gewiß, daß der beſcheidene, mit 
Vernunft zu Werke gehende Zweifler, vor der 
traͤgen Kurzſichtigkeit eines Andern unlaͤugbare 
Vorzuͤge hat, die ihm weit angenehmer, weit 
erſprieslicher ſind, als der allenfalſige Vorwurf 
einer uͤbelgedeutenden Vernunftfrechheit fuͤr ihn 
laͤſtig iſt. 

Nichts 
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Nichts iſt in der Welt ſo abwechſelnd, 
als die Urtheile der Menſchen uͤber Dinge, 
die — immer die nemliche bleiben. Wer 
wuͤrde es, ohne einen Hagelregen von Steinen 
zu fuͤrchten, vor ein paar Jahrhunderten zu 
behaupten gewagt haben, daß das Pflanzen⸗ 
und Thierreich durch ein zwiſcheninneſtehen⸗ 
des Mittelgeſchoͤpf, das Thier und Pflanze 
zugleich iſt, unzertrennlich genau aneinander 
geſchloſſen ſei? Und jezt iſts ausgemachte 
Wahrheit! — Ein Kopernikus wuͤrde unter 
einem Gregor VII. eines Märtiver = Todes 
geſtorben ſeyn, als er die Welt mit den Re⸗ 
geln bekannt machte, nach welchen die Bewe⸗ 
gungen unſers Sonnenſiſtems vor ſich gehen, 
weil vermuthlich jener aufgeblaſenſte Statthal⸗ 
ler des demuͤthigſten Prinzipals, jenes noch 
nie uͤbertroffene Original von Unverſchaͤmtheit 
und Bonzenfrechheit durch die Umwaͤlzung der 
Erde um ihre Achſe von feinem Throne ge— 
ſchleudert zu werden gefuͤrchtet haͤtte. 


Man darf es vielleicht, nach Masgab die⸗ 
ſer Beiſpiele, als Regel behaupten, daß Maͤn⸗ 
ner von Kopf ſo oft als Freigeiſter behandelt 
wer⸗ 
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werden, als ſie es mit Leuten zu thun haben, 
die bei ihren Gründen für oder wider eine Behaup⸗ 
tung, beſonders wenn vom Chriſtenthum die 
Rede iſt, entweder von jenen aus dem Gleich⸗ 
gewicht gehoben werden, oder die gewoͤhn⸗ 
lichere Meinung beizubehalten, aus eigenen, un⸗ 
ruͤhmlichen Abſichten, veranlaßt werden. Aber 
eben hieraus laͤßt ſich abnehmen, wie unſchaͤd⸗ 
lich der Vorwurf ſei, den man ihnen mit dem 
Namen eines Freigeiſts zu machen glaubt. 
Wenigſtens ſcheint bisweilen mehr Ehre als 
Kraͤnkung darunter verborgen zu liegen. 


Freigeiſt, im widrigen Sinne des Worts, 
zeigt einen frechen Gruͤbler au, der ſein Ver⸗ 
gnuͤgen darinn zu finden ſcheint, ohne alle hin⸗ 
laͤngliche Ueberzeugung gerade das vorſaͤzlich 
nicht glauben zu wollen, was andere aus ſatt⸗ 
ſamen Gruͤnden als heilige Wahrheiten behan⸗ 
deln. So unverfaͤnglich es iſt, in die erſte 
Klaſſe der Freigeiſter zu gehören, fo wenig ge⸗ 
reicht es dieſen zur Ehre, daß ſie ſich mit ei⸗ 
ner falſchen Ruhmbegierde plagen, — Nun 
folgt aber noch nicht nothwendig, daß dieſe 
Leztern, bei einer falſchen Richtung ihres Ehr⸗ 

gei⸗ 
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geizes — für ein groſſes Licht gehalten wer⸗ 
den zu wollen — auch ein boͤſes Herz haben 
muͤſſen: und weil Unvertraͤglichkeit mit dem 
Nebenmenſchen immer ein liebloſes Herz vor⸗ 
ausſezt, fo moͤchte ſich wohl bei einem Freigeiſt, 
auch in dieſer zweiten Bedeutung genommen, 
noch ein toleranter Mann finden laſſen koͤnnen. 


Somit waͤre nun zwar der Begrif der 
Freigeiſterei feſtgeſezt: allein noch iſt die Frage 
uͤbrig, wer denn ein guter Chriſt ſei? — Hat 
die Geiſtlichkeit hierauf zu antworten, ſo wird 
es unfehlbar derjenige ſeyn, welcher die un⸗ 
gezwungenſte Bereitwilligkeit dasjenige zu thun 
bezeuget, was von den Dienern der Religion, 
entweder in der Eigenſchaft goͤttlicher Orakel, 
oder untruͤglicher Ausleger der Offenbahrung 
vorgeſchrieben wird. Und dann verſteht es ſich 
noch nebenbei, daß ſich die Begriffe des guten 
Chriſten immer nach Zeit und Umſtaͤnden, nach 
dem Maaſe der Aufklaͤrung und der mehr oder 
minder beſchraͤnkten Freiheit zu denken, vorzuͤg⸗ 
lich aber nach der Verſchiedenheit der Kirchen- 
geſellſchaften und ihren vielfaͤltigen Nebenzwei⸗ 
gen richten: dieſes alles macht, daß der gute 
Chriſt nicht überall derſelbe iſt, 

2 Nach 
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Nach meiner Vorſtellung iſt derjenige ein 
guter Chriſt, welcher, ohne an Nebendingen zu 
kleben, in den unverfaͤlſchten Vorſchriften Chriſti 
den reinſten Stoff zur Befeſtigung des Menſchen⸗ 
wohls findet, und den thaͤtigſten Eifer bezeugt, 
das Werkzeug der Gluͤckſeligkeit fuͤr ſich und 
‚andere zu werden, und Freude und Wohlerge— 
hen uͤber alle ee ohne Unterſchied zu 
verbreiten. 


Der gute Chriſt, ach meiner Darſtel⸗ 
lung, unterſcheidet ſich von jenem dadurch, 
daß er feine Vernunft nicht ertoͤdten darf. Weil 
man ſich aber gleichwohl auf eine bibliſche Stelle 
bezieht, nach welcher man die Vernunft unter 
den Gehorſam des Glaubens gefangen zu nehmen 
haͤtte, und man nach meiner Schilderung ei⸗ 
nes guten Chriſten nothwendig den Gebrauch 
der Vernunft frei haben muß: ſo will ich jezt 
nur noch darthun, daß die Offenbarung un⸗ 
moͤglich die Vernunft aufheben koͤnne. 


Es ſollte mir nicht ſchwer werden, die ſo 
eben angezogene bibliſche Stelle ohne allen Zwang 
ſo zu erklaͤren, daß man nichts weniger, als 

Su e das 
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das darinnen finden ſollte, was die Kunſt der 
Gottesgelahrtheit gefunden haben will: weil 
mich aber dieſes Unternehmen in philologiſch- 
exegetiſche Weitlaͤuftigkeiten fuͤhren doͤrfte; ſo 
ſchlage ich hierzu einen andern, nicht minder ſchick⸗ 
lichen Weg. als jener iſt, vor, worauf ich mir 
allgemeiner verſtanden zu werden ſchmeicheln kann, 
als ichs auf dieſem nicht hoffen doͤrfte. 


| Bei der Weisheit Gottes laſſen ſich ent⸗ 
weder Stufen der Vollkommenheit denken, oder 
ſie iſt eben ſo vollkommen, als er ſelbſt ewig, 
und ſein Wille unveraͤnderlich iſt. Im erſten 
Fall koͤnnte ſeine Weisheit Fehler begehn, die 
er ein andersmal, bei einem hoͤhern Grade von 
Vollkommenheit, wieder gut zu machen haͤtte, 
welches dem Begriff des vollkommenſten Weſens 
entgegen läuft, weil es fo bald das vollkom— 
menſte Weſen zu ſeyn aufhoͤren wuͤrde, als es 
Fehler begehen koͤnnte. — Nun beſizt aber 
ein hoͤchſt vollkommnes Weſen nothwendig 
auch den hoͤchſten Grad des Verſtandes; folg— 
lich laſſen ſich in der Weisheit Gottes keine 
Abſtufungen gedenken; folglich braucht auch 
Gott ſeine Werke nie zu verbeſſern, weil je⸗ 
9 DIA de 
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de Verbeſſerung einen Fehler, und jeder Feh⸗ 
ler eine Unvollkommenheit in dem Verſtande 
deſſen, von dem er herruͤhret, vorausſezt. — 
Wenn aber, nach dem zweiten Fall, ſeine 
Weisheit eben ſo vollkommen, als er ſelbſt 
dem Weſen nach ewig, und dem Willen nach 
unveraͤnderlich iſt: ſo iſts Luͤge, daß Gott dem 
Menſchen die anerſchaffene Vernunft durch eine 
nachgefolgte auſſerordentliche Offenbarung has 
be unnuͤz machen, oder, welches das naͤmliche 
iſt, ſein eigenes Werk verbeſſern wollen, als 
ob es zuvor mangelhaft, und ſeine Weisheit 
bei der Menſchenſchöpfung nicht bei ſich ſelbſt 
geweſen waͤre. 


Dieſemnach wire es alſo keine Sünde; 
ſeine Vernunft zu Huͤlfe zu nehmen! Wahr 
und unvergleichlich druͤckt ſich hieruͤber das 
a eines nach Wahrheit Rin⸗ 
genden aus 


Kann uns ein Licht, das jedes Woͤlkchen truͤbet, 

Wohl zeigen, was die helle Wahrheit ſei? 

Bleibt ein Gefuͤhl, das auch der Irrthum lieber, 
Wohl ſtets der reinen wahren Tugend treu? 


St 


21 


Iſt Glauben wohl noch ſicherer als Wiſſen? 
Geehorſam beſſer, als das Selbſtgefuͤhl? 
Und bringt ein Licht, das wir entlehnen 

| muͤſſen, 
Uns leichter, als das eigene, ans Ziel? 


Iſt nicht der Funke, der im Menſchen flim⸗ 
mert, 

Ein gleich vertheiltes allgemeines Licht? 
Und hat die u die hier Lands uns 
. 5 ſchimmert, 

In ndert Zonen keine Fleken nicht? 


N band ſchaͤzt die Vernunft mehr, als 
der angebliche Freigeiſt. Freigeiſt, im gelinden 
Sinne des Worts, ſcheint alſo einen Mann ohne 
Vorurtheil anzudeuten, der hoͤchſtens gegen die 
Leichtglaͤubigkeit feiner Brüder, aber nie ges 
gen fie ſelbſt eingenommen iſt; der in der un⸗ 
verwerflichen Meinung ſteht, daß die Vernunft 
das einzige Tribunal ſei, das uͤber Wahr und 
Falſch zu entſcheiden habe; der nichts ſo ſehr, 
als den Denkſpruch Pauls befolgt: Pruͤfet alles, 


und das Gute behaltet! 
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Je roher eine Nation iſt, deſto unver⸗ 
traͤglicher ift fie auch in Religionsſachen. Der 
Poͤbel in Muͤnchen geraͤth in Wuth, wenn 
man ihm nicht aus vollem Halſe zuruft: Ja, 
das gemahlte Frauenbild hat wirklich geweint! 
In Oberoͤſterreich muß man den proteſtanti⸗ 
ſchen Pfarrer von Anfang mit der Wache in 
die Kirche begleiten laſſen, damit ihm die Heffe 
des Volks aus Neid nicht den Schaͤdel zerſchmet⸗ 
tere, oder aus Neugier auffreſſe. | 


Man kennt die Verdienſte des Verfaßers 
des Geiſts der Geſeze; demungeachtet aber 
durfte ein Pater Bertier offentlich von ihm ſa⸗ 
gen: Wenn ich Koͤnig geweſen waͤre, ich haͤtte 
den Praͤſidenten von Mondesquien in feinem _ 
eigenen Blute erſaͤuft. 


Intoleranz iſt die Tochter des Fanatis⸗ 
mus und der Unwiſſenheit; Duldung die rei— 
zende Schweſter der Aufklaͤrung. Warum 
oͤfnet in unſern Tagen die Politik der Toleranz 
in allen Staaten die Thuͤr? Unfehlbar aus 
keiner andern Urſache, als weil unſer Jahr— 
hundert erleuchteter iſt, und mehr Freigeiſter ge⸗ 
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naͤhret hat, als keins der vorherigen. — Aber⸗ 
glaube und Religionshaß ſind Kennzuͤge ſchwa⸗ 
cher, an Vorurtheile gefeßelter Geiſter: Ver⸗ 
bannung des Aberglaubens und der Intoleranz 
iſt das Werk heller Köpfe und erleuchteter 
Denker. 


Voltaire hat noch nie den Vorwurf be⸗ 
kommen, daß er ein Menſchenfeind, wohl 
aber den, daß er ein Freigeiſt geweſen. Spi⸗ 
noſa ſcheuet ſich nicht, ſogar ſeine Zweifel 
gegen das Daſeyn Gottes der Welt mitzuthei⸗ 
len: aber gleichwohl zeigt er den thaͤtigſten 
Eifer, die Pflichten der Geſelligkeit in Ausuͤbnung 
zu bringen. Friederich der Zweite, dieſes er⸗ 
habenſte Regentenmuſter, hat ſeine Staaten 
zum Zufluchtsort aller Religionspartheien er⸗ 
hoben: er zeigt ſich als Vater aller feiner. Ins 
terthanen, waͤhrend dem man ſichs ins Ohr 
fluͤſtert, daß er gar keine Religion habe. 


Zu Athen, dem Mittelpunkt des aufge⸗ 
klaͤtten Griechenlands, fand man einen Altar, 
dem unbekannten Gotte heilig, weil man zu 
vernuͤnftig war, als zu glauben, der griechi⸗ 
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ſche Gottesdienſt trage den Stempel der Allein⸗ 
brauchbarkeit. Eine Religion, die ſo was 
glaubt, iſt eine ſchaͤdliche Religion, weil ſie 
Selbſtgenuͤgſamkeit und Intoleranz erzeuget. 
— Die Roͤmer nahmen die Gottheiten aller 
beſiegten Nationen in ihren Mauern auf, weil 
fie wohl wußten, daß die Religion der Webers 
wundenen weniger umgeſchmolzen werden moͤge, 
als ihre Regimentsverfaßung: ſie richteten ihre 
Trophaͤen in der halben Welt auf; aber nie wa⸗ 
ren ſie verwegen genug, auch die ſchwache Sei⸗ 
te der bezwungenen Voͤlker anzutaſten. 


Nichts iſt gewiſſer, als daß bigotte 
Schwaͤrmerei, ſchlechte Kenntniß des Staats⸗ 
intreſſe, und nicht ein Freigeiſt, die Bartholo⸗ 
maͤusnacht ausgebruͤtet habe. — Der Frei⸗ 
geiſt, will er je die falſche Ueberzeugung oder 
den Aberglauben eines andern kraͤnken, thut es 
blos, auf dem Wege des ſpoͤtteluden Wißes : 
aber der Fantaſt iſt vermoͤgend, eine halbe 
Welt in Flammen zu ſezen, und, waͤre es 
moͤglich, hoͤlliſche Furien in den Sold zu neh⸗ 
men, um das Blut von Millionen, welche von 
der Gottheit andre Begriffe, als er, haben, 
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in einer Sekunde flieſſen zu laſſen, um ſeinen 
teufliſchen Durſt nach Rache abzukuͤhlen. — 


Eigentlich ſcheint jede Religion eine 
gewiſſe Miſchung von Unduldſamkeit zu haben, 
weil jede auf dem rechten Gleiſe zum Himmel 
einherzuwallen glaubt: aber dieſe Unduldſam⸗ 
keit artet in Inquiſitionsgerichte aus, ſobald 
man den Stolz des ſchmuzigſten und niedrigſten 
Voͤlkleins, der Juden, nachahmt, welche bei 
allem Frevel ihres Benehmens, bei allen Aus⸗ 
ſchweifungen und Zuͤgelloſigkeit der Sitten, die 
Gottheit an ſich allein gleichſam gefeſſelt zu 
haben glaubten, und alle uͤbrige Nationen 
des Erdbodens ins Thal Gehenna ſtuͤrzten. — 


Schwaͤrmerei in der Religion erzeugt nie 
was Gutes. Nie hat ſich die Politik fuͤr die 
Uebel, die ihr die Religion, am Leitſeile der 
Geiſtlichkeit, zufuͤgte, mehr geraͤcht, als in 
Frankreich bei der Aufhebung des Edikts von 
Nantes; aber ein lichtvolles Miniſterium Lud⸗ 
wigs XVI ſolten auch gleich Freigeiſter darinn 
die Mehrheit der Stimmen bewerkſtelligen, wärs 
de unfehlbar durch die Wiederherſtellung eben die⸗ 
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ſes berufenen Edikts dem Reich weit mehr 
weſentliche Vortheile verſchaffen, als jene Af⸗ 
terweisheit der Geiſtlichkeit der Religion vers 
ſchafte, die das traurige Signal zu Mord, 
Todſchlag, Raub, Pluͤnderung, und Landesver⸗ 
weiſung der Proteſtanten von Ludwig XIV. 
fußfaͤllig erbettelte. 


Mit den bisherigen Bemerkungen glau⸗ 
be ich ſoviel dargethan zu haben, daß es weder 
unerlaubt ſei, uͤber Religionsgegenſtaͤnde be⸗ 
ſcheidene Unterſuchungen anzuſtellen, und die 
erfundene Zweifel durch Hilfe der Vernunft 
zu löſen; noch daß der Freigeiſt, inſofern er 
nicht ein freventlicher Zweifler iſt, ſeinem We⸗ 
ſen nach intolerant ſeyn muͤße. Es iſt alſo 
erwieſen, daß meinen Worten ein voͤllig un⸗ 
wahrſcheinlicher Sinn abgepreßt worden, waͤh⸗ 
rend dem man die ungezwungenſte Deutung 
derſelben bei Seite ſezte. — Es bleibt mir 
nur noch erweislich zu machen uͤbrig, mit wel⸗ 
chem Recht ich ſagen konnte, mein Eifer fuͤr 
Duldung ſei aus der reinſten Quelle gefloßen? 


Die chriſtliche Religion hat, nach meinem 
Ur⸗ 
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Urtheile, urſpruͤnglich bei weitem die Schwierig⸗ 
keiten fuͤr die Vernunft nicht, die man in un— 
ſern Zeiten daran findet. Die Moral Chriſti 
iſt an ſich ſo verſtaͤndlich, ſo einleuchtend, ſo 
erhaben und beſeligend, daß man durchaus 
ein verdorbenes Herz haben mus, wenn man 
fie nicht des Beifalls werth findet. Alle Dun⸗ 
kelheiten, mit denen man ſeit Jahrhunderten 
kaͤmpft, find Menſchengeburten, und theologis 
ſche Spizfindigkeiten, woruͤber man des Kerns 
vergaß, und nur bei der Huͤlſe ſtehen blieb. 
Kaum war Chriſtus vom Schauplaz als Lehrer 
abgetreten; ſo hoͤrte auch mit ihm der ungefünftel= 
te Lehrvortrag auf; man theilte ſich in Paulini⸗ 
ſche und Kephiſche Anhaͤnger; die Partheien 
vermehrten ſich mit den Lehrern; man ſtritt 
ſich, miſchte in den Streit gelehrten Woͤrter— 
kram, und die fo unuͤbertreflich angelegte Bahn 
wurde von Zeit zu Zeit noch ſchluͤpfriger. Wenn 
nun Spaltungen in den Jugendjahren des 
Chriſtenthums nicht vermieden werden konnten; 
um wie viel weniger iſt dies jezt moͤglich! 
Große Hinderniße ſtehen der wechſelſeitigen 
Annaͤherung im Wege. Ein jeder behauptet 
feine Meinung, und verachtet des andern ſei⸗ 
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ne; jeder hält feine Begriffe für beßer, als 
fremde; und was das ſchlimmſte iſt, man 
zankt uͤber Kleinigkeiten, und geht an der 
Hauptſache vorbei. Nur der Mann ohne 
Vorurtheil, der das Weſentliche von Neben⸗ 
ſachen unterſcheidet, dieſer ſezt ſich uͤber die 
Außenwerke hinweg, und richtet ſein Haupt⸗ 
augenmerk auf das Weſen, waͤhrend dem er 
die, ſeit Jahrhunderten beſtrittene und vertheis 
digte, Kleinigkeiten uͤberſiehet. Er kennet den 
Urſprung der Zwiſtigkeiten, und die Urſache 
der Verſchiedenheit der Außenſeite: aber er 
kennet auch den menſchlichen Eigenſinn, und 
die Beharrlichkeit des groͤßern Haufens an ge⸗ 
ringfuͤgigen Gegenſtaͤnden. Er traͤgt Nachſicht 
mit der menſchlichen Schwaͤche, und iſt uͤber⸗ 
zeugt, daß weil es nicht eines jeden Schikſal 
iſt, ſich auf Adlersfluͤgeln uͤber die Wolken 
empor zu heben, und die Sonne anzuſchauen, 
man Niemanden Gewalt anthun muͤße, inſoweit 
er nur die Pflichten des guten Menſchen 
und rechtſchaffenen Mannes befolgt: dieſe wird 
er ſelber aber deſto unmangelhafter erfuͤllen, 
je mehr er, mit Vorbeigehung der beſondern 
Meinungen feiner Religionsparthei, bei der fü 
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edlen Moral des Stifters des Chriſtenthums 
ſtehen bleibt. Hierinn iſt auch die Urſache 
zu ſuchen, warum aufgeklaͤrte Köpfe verſchie⸗ 
dener Religionen miteinander ſo treflich zu recht 
kommen, während dem Andere, in deren Köpfen 
die Geſpenſter der Vorurtheile noch ſpucken, 
ſich einander die Haare ausraufen. 

Man ſieht hieraus, daß der Mann von Ein⸗ 
ſicht und gereinigtem Geiſte den Menſchen, 
ohne auf ſeine beſondere Religionsmeinungen 
zu ſehen, als ein Glied der großen Weltbuͤr⸗ 
gerſchaft betrachtet; er kennt die Schwaͤche 
des menſchlichen Geiſtes; er geht dieſe vorbei, 
und bleibt allein bei dem ſtehen, was den 
Menſchen fuͤr den Menſchen brauchbar macht. Er 
verlangt nicht die Verlaͤugnung oder Entſagung 
der beſondern Meinungen einzelner Partheien, 
ſondern blos die wechſelſeitige Annaͤherung 
gegeneinander, um ſich in buͤrgerlicher Hin— 
ſicht nuͤzlich zu werden. Es befremdet ihn, 
daß ſich Chriſten untereinander den Genuß 
derjenigen Rechte verweigern, die ſie ſich als 
Menſchen nach dem Rechte der Natur ſchul⸗ 
dig waͤren, wenn ſie ſich auch gleich nicht zu 
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ebenderſelben Chriſtuslehre bekenneten. — Er 
weis es, daß der Glaube nicht gezwungen 
werden kann; daß alle Religionen ihren Ur- 
ſprung von Gott herſchreiben; daß alle einen, 
dieſem erhabenen Urſprung angemeßnen, Stolz 
haben, und ſich mit dem Gefuͤhle einer gewißen 
Selbſtgenuͤgſamkeit einwiegen, und daß ſich 
jede die wahre zu ſeyn duͤnkt. — Vergebens 
wuͤrde man ſich alſo bemuͤhen, Einigkeit und 
Zuſammenſtimmung in Glaubensſachen zu er⸗ 
zwingen, weil jede Sekte gleichſam ſchon mit 
der Milch den erſten Grundſaz einſaugt, daß 
fie die Lehren der andern für minder vorzuͤg⸗ 
lich auſehen muͤße, als ihre eigene. 


Ob es nun gleich wahr iſt, daß ſich die 
verſchiedene Religionen in Abſicht auf ihren 
aͤußerlichen Gottesdienſt, ihren Gebraͤuchen und 
Lehrſaͤzen entgegen ſtehen, und daß es keinen 
allgemeinen Richterſtuhl giebt, ihre Streitig— 
keiten zu entſcheiden; ſo muͤßte man doch den 
Zweck der bürgerlichen Geſellſchaͤft ſehr wenig 
kennen, wenn man durch die Befoͤrderung der 
Toleranz nur gerade das Schwerere bewerk— 
ſtelligen, und das Leichtere daruͤber vergeßen 
wollte, | N 
Man 
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Man ſieht aus dieſer Darſtellung der 
Sache gar leicht, daß man fuͤr die Toleranz 
das Wort nehmen Jann, ohne weder feine eis 
gene Lehrſaͤzen zu verlaͤugnen, noch fremde vor⸗ 
zuziehen, oder gegen alle gleichgiltig zu ſeyn; 
und daß man folglich nichts weniger als Freigeiſt 
zu ſeyn braucht, um eine Pflicht der Geſellig⸗ 
keit auszuuͤben, ohne deren Daſeyn die Mens 
ſchen in einen ewigen Krieg aller gegen alle 
verwickelt werden wuͤrden. Je heller der Toleranz⸗ 
Prediger die Maͤngel ſowohl ſeiner eigenen, 
als auch anderer Religionen ſieht; je mehr er 
uͤberzeugt iſt, daß die Menſchheit unter allen 
Umſtaͤnden mit Maͤngeln des Glaubens zu 
kaͤmpfen haben werde; je gewißer er es weiß, 
daß die Eindruͤcke, welche der Glaube aufs 
Herz macht, deſto unvertilgbarer find, je we— 
niger der Kopf daran Theil hat: deſto unver⸗ 
ſtellter ſcheint ſein Eifer zu ſeyn, die von ein⸗ 
ander getrennte Religionspartheien, wenigſtens 
in buͤrgerlicher Hinſicht, gegen einander duld⸗ 
ſam zu machen. 


Ich glaube meinen Leſern keinen unan⸗ 
genehmen Dienſt zu erweiſen, wenn ich hier 
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diejenige Aeußerungen wiederhole, welche ein 
einſichtsvoller franzoͤſiſcher Parlamentsrath, 
der Herr von Bretigneres, am 15 Dez. 1777 
aus Gelegenheit der vorgeweſenen Wiederherſtel⸗ 
lung des Edikts von Nantes dem verſammelten 
Parlamente zu Paris in folgender Rede vor- 
legte: 


„Der Gegenſtand meines Vortrags, meine 


Herren, iſt zu gleicher Zeit aͤußerſt wichtig, und 


aͤußerſt ſimpel. Nicht die unbeſchraͤnkte Reli⸗ 
gionsuͤbung der Proteſtanten, nicht die Zulaßung 


derſelben zu offentlichen Aemtern und Würden 
iſts, was das Wohl des Staats verlangt; ſon⸗ 
dern nur, daß man fie wenigſtens eben die— 
ſelbe Rechte genießen laße, die man die Ju⸗ 
den in Frankreich genießen laͤßt; jene Rechte 
wenigſtens, welche Katholiken in proteſtanti⸗ 
ſchen Laͤndern genießen; welche ſelbſt die heid⸗ 
niſchen Kaiſere den erſten Chriſten, mitten 
unter den Verfolgungen wider fie, nicht vers 
ſagt haben. Ich meine diejenige Wohlthat 
der Geſeze, ihren Kindern ihr Vermdͤgen zu 
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„Eigentlich erforderte die Natur, dieſen 
Punkt ſchon bei der Widerrufung des Edikts 
von Nantes vorzuſehen: er gehört unter die 
Maasregeln dieſer Operation. Allein, das 
Miniſterium Ludwigs XIV dachte, wenn es 
daruͤber weggienge, ſo wuͤrde die verzweif⸗ 
lungsvolle Ungewißheit, worinn man die Pro⸗ 
teſtanten wegen dem Schickſal ihrer Kinder 
ließe, ſie um ſo eher bewegen, zur katholiſchen 
Kirche uͤberzutreten. 


„Unterdeßen iſts handgreiflich, daß man 
nach dem Rechte der Natur und der Menſch⸗ 
heit nicht befugt war, ihnen die Ehe zu vers 
bieten, noch ſie wider ihren Willen zum Altar 
zu ſchleppen. Außerdem war ihnen bei der 
Verordnung, durch welche das Edikt von Nan⸗ 
tes widerrufen ward, ſelbſt eine ungekraͤnkte 
Exiſtenz verſprochen. 


„Um alſo dieſem Vorwurf auszuweichen, 
erklaͤrte man lieber, anzunehmen, daß es keine 
Proteſtanten mehr in Frankreich gebe. So be— 
trachtete man, vermoͤge einer unbegreiflichen 
Verblendung, die eitelſte aller Einbildungen, 
für ein Meiſterſtuͤck der Staatskunſt.“ 
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„Der Ausgang lehrte nur allzuwohl, 
wie ſehr man ſich betrogen hatte. Unterdeßen 
erhielt ſich dieſes Siſtem gleichwohl, troz der 
fehlgeſchlagenen Hoffnungen, die man darauf 
gebauet hatte, weil es von der Zeit geheiligt, 
und von der Gewohnheit unterſtuͤzt war, bis auf 
unſere Zeiten. Vergebens ſchien man im Jahr 
1736 die Augen zu oͤffnen. Die Verordnung 
durch welche ſelbigen Jahrs die bisher verbotene 
Beerdigung der Proteſtanten auf die Gottesaͤker 
aufgehoben wurde, ſchmeichelte dem Publikum, 
daß dieſer Schritt ein Vorlaͤufer waͤre, um 
gleichen Verordnungen zum Vortheil der Ehe 
und der Taufe die Bahn zu brechen.“ | 


„Ein großer Prinz, deßen Andenken 
in dieſer Verſammlung immer leben, und 
deßen Name der Nation immer werth ſeyn 
wird; vornehme Miniſtere, und redliche und 
erleuchtete Obrigkeiten nahmen ſich dieſer Sa⸗ 
che an: Aber, umſonſt. Ihre Maasregeln 
wurden durch eine aneinanderhaͤngende Kette 
widerwaͤrtiger Gegenſtaͤnde, oder vielmehr 
durch jene Hinderniße, wodurch das perſoͤnli⸗ 
che Intereße ſehr oft uͤber den öffentlichen Nu⸗ 
zen ſiegt, zernichtet.“ 
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„Immittelſt vergrößert” ſich das Uebel 
immer. Man zaͤhlt ſeit 1740 wenigſtens 
viermalhunderttauſend heimliche Heyrathen. 
Welch eine reiche Quelle zu aͤrgerlichen Prozeſ— 
ſen! Habſuͤchtige Leute machen ihren Anver⸗ 

wandten ihr Vermoͤgen ſtreitig, und geben ſie 
bei Gericht an, um den Beſiz deßelben zu 
ſtehlen. Treuloſe Eheleute berufen ſich darauf, 
daß ihrer Heyrath die Geſezhaftigkeit abgehe, 
um ſich von den Banden der Pflicht zu tren⸗ 
nen. Die Gerichte, zwiſchen zwo Pflichten 
gedrängt, zwiſchen das Geſez der Natur und 
das Geſez des Staats, ſind in Verlegenheit, 
was ſie thun ſollen. Sie wißen ſich nicht 
beßer zu helfen, als indem ſie ſich von beiden 
he entfernen, © 


„Die Welordwmgelt welche Ludwig 
XIV wider die Proteftanten erlies, find dem- 
nach nicht ſo ſehr in Abgang gerathen, wie 
man ſpricht, um nicht eine Reviſion zu vers 
dienen. Sie ſind ein an einem Faden uͤber 
ihren Haͤuptern hangendes Schwerd. Der 
Eigennuz und der Aberglaube find immer bez 
reit ſich feiner zn bedienen. Und troz der 

| C 2 Wach⸗ 


36 | 

Wachſamkeit der Regierung iſts ihnen ſchon 
allzuoft gelungen. Wie würde es erſt ausſehen, 
wenn das Schickſal das Ruder der Monarchie 


in weniger kluge und weniger menſchlich geſinn⸗ 
te Hände fallen laſſen ſolte!“ 


„In der That: ſolte es den Proteſtan⸗ 
ten unbekannt ſeyn, mit wie viel Eifer man 
ſie in fremden Laͤndern erwartet, und wie viel 
Arme geoͤfnet find, ſie aufzunehmen? — 
Solten ſie die Freiheit, welche ihnen das einſt 
wieder ruhig gewordene Nordamerika anbiethen 
wird, miskennen? Dieſem Zeitpunkt vorzueilen 
erfordert das Intereße Frankreichs. Es waͤre 
allzuſchnoͤd, in einem Jahrhundert, worinn 
die buͤrgerliche Toleranz zu einem Grundſaz 
angenommen, wo fie, ſowohl in Fatholifchen _ 
als proteſtantiſchen Laͤndern, zum Staatsgeſez 
und zum oͤffentlichen Glaubensartikel des Pub⸗ 
likums worden iſt, die Verfolgung gegen he 
fortzuſezen. 


„Wahren Weltweiſen, aufrichtigen Freun⸗ 
den des franzoͤſiſchen Ruhms und ihres Vater⸗ 
landes, ſei demnach der Wunſch erlaubt, die 
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Weisheit des Koͤnigs mochte veranlaßt werden, 
jenes angemeßene Mittel endlich zu bewerkſtel⸗ 
ligen, wodurch, ohne den Vorzuͤgen, welche 
den Preis der Gemeinſchaft mit den Lehren 
der wahren Religion ſeyn ſollen, Abbruch zu 
thun, den Proteſtanten wenigſtens mehr als 
eine prekariſche und ideale Exiſtenz eingeraͤu⸗ 
met werden möge, | 


| „Die Hochachtung, welche der Staat 
ſich ſelbſt ſchuldig iſt, mit den Vorzuͤgen, die 
er dieſen neuen Buͤrgern einraͤumt, vermoͤge 
einer klugen Geſezgebung zu elduigen; die 
Proteſtanten beguͤnſtigen, ohne den Katholi⸗ 
ken Abbruch zu thun; kurz die Rechte des 
Staats mit den Rechten der Natur und der 
Menſchen zu verbinden: dieß, meine Herren! 
muß unſere Angelegenheit ſeyn.“ 


So redet nun gewiß kein Bigot: dieß iſt 


vielmehr die Sprache eines Mannes, der die 


Angelegenheiten der Menſchheit fuͤhlt. Zwar 
ſieht man es dem Redner in einigen Zügen 
an, daß ihn der Schimmer des angeblich al⸗ 
eee Glaubens einigermaſſen noch 
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taͤuſchte; er ſpricht von den unveraͤußerlichen 
Vorzuͤgen der wahren Religion: und dieß iſt 
eben der beſchwerlichſte Karakterzug einer Re⸗ 
ligion, wenn ſie den Grund der Unduldſam⸗ 
keit durch glaͤnzende Worte naͤhret, die zwar 
einen wohlklingenden Schall, aber einen deſto 
unnatuͤrlichern Sinn haben. Zwar enthalten 
fogar die dͤſterreichiſchen Duldungspatente 
ebendergleichen Ausdruͤcke vom alleinſeligma⸗ 
chenden Glauben: allein Niemand wird einen 
Nachdruck darinnen ſuchen, als etwa ein Gedan⸗ 
kenleerer Pfaffe, der mitten in einer anſehn— 
lichen Bibliothek noch Zeit findet, ſein Brevier 
herzumurmeln, wie mans auf dem Leſezimmer 
des kaiſerlichen Buͤcherſaals bei der Perſon des 
Herrn * * täglich ſehen kann. — Unter: 
deßen muß der Redner ſeiner eigenen Kirche 
durch dieſe Anſpielung entweder nur ein Com⸗ 
pliment haben machen wollen, um ſeinen Vor⸗ 
trag deſto gewißer durchzuſezen; oder, wenn 
es mehr als Compliment iſt, ſo verdient er 
auch deſto mehr Achtung, je mehr Selbſtuͤber⸗ 
windung es koſtet, einem tiefeingewurzelten 
Vorurtheile, wie jenes vom alleinſeligmachen⸗ 
den Glauben iſt, Troz zu bieten, und das 
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Intereße der Menſchheit der eingebildeten 
Wirklichkeit eines Schattenbildes vorzuziehen. 


Nochmals alſo wiederhole ich es: Mein 
Eifer fuͤr Duldung hat die reinſte Quelle: denn, 
ich achte die Menſchen und ihre angebohrne 
Gerechtſame hoͤher, als Meinungen, die 
mit eben fo ſtarken Gründen angefochten wers 
den koͤnnen, als diejenige nicht ſelten hinfaͤllig 
find, womit man ſie vertheidigt. 


Ich gehe ee zu einer andern Be⸗ 
denklichkeit uͤber, die einer meiner Freunde 
uͤber die naͤmliche Stelle mit mir theilte. Die⸗ 
fer findet den Ausdruck „gefezlich = gebilligte 
chriftliche Sekte“ — hart, und beſorgt, 
ich möchte ihn entweder feiner Zweideutigkeit wer 
gen gewaͤhlet haben, oder wenigſtens koͤnne 
er von andern fuͤr anzuͤglich angeſehen werden. 
Laßt uns ſehen, ob dieſe Beſorglichkeit einen 
Grund habe. 


Das Wort Sekte, etymologiſch betrach— 
tet, ſtammt von einem lateiniſchen Zeitwort 
ab, welches nachfolgen, anhangen, beipflich⸗ 

ten 
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ten bedeutet: und dieſem zu Folge kann Sekte 
urſpruͤnglich nichts anders, als eine Anzahl 
Menſchen bedeuten, die ſich einander in ihren 
Grundſaͤzen beipflichten, und uͤber gewiße Ge⸗ 
genſtaͤnde einerlei Meinung haben, ſie mag 
nun hernach wahr oder falſch ſeyn. Gleiche 
Bedeutung hat das aus der griechiſchen Spra⸗ 
che abſtammende Wort haͤreſis, welches in 
deutſchen Ueberſezungen bisweilen durch Sekte 
ausgedruͤckt wird. — Das Wort Sekte be⸗ 
deutet an und fuͤr ſich nichts ſchimpfliches, weil es 
nur unterſchiedene Meinungen, nicht aber 
auch die Falſchheit oder Verachtung derſelben 
anzeigt. Die aͤltern Philoſophen Griechen⸗ 
lands und Roms zaͤhlten ſich bald zu dieſer, 
bald zu einer andern Sekte, je nachdem ſie 
dieſen oder andern philoſophiſchen Grundſaͤzen 
beipflichteten. Die Kirchenvaͤter bedienen ſich 
dieſes Worts, ihre Glaubens- und Lebensart 
zu bezeichnen, wie man dieß beim Prudenz 
und Tertullian findet. Selbſt der neuteſta⸗ 
mentliche Gebrauch des Worts verraͤth nicht 
ſelten einen guten Sinn, ob gleich ſonſten 
auch ein gehaͤßiger Begrif damit verbunden zu 
werden pflegt. — Wie bedenklich mein Freund 
165 den 
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den Ausdruck chriſtliche Sekte gefunden haben 
muͤße, erhellet daher, daß er ſich in ſeinem 
Schreiben alſo vernehmen laͤßt: „In der 
Anwendung der Erklaͤrung des Worts Sekte 
auf Ihren Ausdruck von den drei chriſtlichen 
Religionen geben Sie alſo zu verſtehen, daß 
eine davon eine Sekte wie die andere ſei; und 
daß die drei ehriftliche Religionen, eine wie 
die andere, zwar nichts gefaͤhrliches, aber 
doch auch nichts zur Seligkeit nothwendiges 
ſei: folglich ſei auch die goͤttliche Offen⸗ 
bahrung, deren Buch die Chriſten in den 
Haͤnden haben, weder gefaͤhrlich noch den 
Chriſten zur Seeligkeit beſonders noͤthig.“ 


Ich werde es wohl ſchwerlich erſt zu 
erinnern brauchen, daß ich nach der Lage der 
Ausdrucke nicht einmal die Abſicht haben konnte, 
weder von der Nuͤzlichkeit noch Nothwendig⸗ 
keit der Offenbahrung etwas zu ſagen: denn 
in der bloßen Benennung einer Sache liegt ja 
noch kein Urtheil uͤber das, was man daran 
für gut oder ſchaͤdlich hält, Ich will mich aber 
noch deutlicher erklaͤren. 


Re⸗ 


42 


Religion if, überhaupt genommen, eine 
Art, das höchfte Weſen fo zu verehren, wie 
es mit der menſchlichen Vorſtellung von Gott 
uͤbereinkommt. Die chriſtliche Religion iſt 
der Inbegrif derjenigen Vorſchriften, nach 
welchen Chriſtus Gott verehren lehrte. Dieſe 
Lehre Chriſti hat in der Folge nähere und will⸗ 
kuͤhrliche Beſtimmungen erhalten; und weil 
der eine Lehrer ſeine Beſtimmungen ſo, der 
andere anders ſtelte, ein jeder einzelner Chriſt 
aber die Wahl hatte, ſeine Verehrung Gottes 
nach dieſem oder jenem Lehrvortrag einzurichten: 
ſo erſieht man hieraus, daß ſich in die Sache 
ſelbſt eine Verſchiedenheit der Meinungen ein⸗ 
geſchlichen habe. So entſtanden Parthien, 
und weil jede Perſon die Befugniß hatte, die⸗ 
fe oder eine andere Parthie zu wählen: ßhaͤre⸗ 
ſis aber, dem die Bedeutung des Worts Sekte 
gut entſpricht, von Auswaͤhlen herkommt: ſo 
iſts, wenn ich von chriſtlichen Sekten rede, 
eben ſo viel, als ſagte ich, die Bekenner des 
Chriſtenthums haben ſich aus Wahl in verſchie⸗ 
dene Anhaͤnge oder Partheien vertheilt. Folg⸗ 
lich iſt Sekte nichts anders als eine Geſell⸗ 
ſchaft von Menſchen, die ſich aus eigener 
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Wahl zu gleichfoͤrmigen Grundſaͤzen bekennen, 
die ſie als richtig anerkennen zu doͤrfen glauben. 


Nachdem ich nun den Beweis vorausgeſezt ha⸗ 
be, daß das Wort Sekte eine unverfaͤngliche Bez 
deutung habe; ſo glaube ich auch zu gleicher 
Zeit begreiflich gemacht zu haben, daß ich mit 
dem Ausdruck chriſtliche Sekten nichts mehr 
und nichts weniger, als drei chriſtliche Par— 
theien habe verſtehen wollen, die in ihren Re⸗ 
ligionsmeinungen von einander abgehen; weit- 
entfernt, weder die Vorzuͤglichkeit noch Nuͤz⸗ 
lichkeit des Chriſtenthums uͤberhaupt zu be⸗ 
zweifeln, oder einer Parthie vor der andern 
einen Vorzug einzuraͤumen; oder endlich gar 
Miene zu machen, als ob mir an einer der— 
ſelben im Ganzen ſo wenig als an der andern 
gelegen ſei, weil ich etwa eine oder alle drei 
fuͤr ſchaͤdlich oder gefaͤhrlich hielte. Mit einem 
Wort, ich konnte und wolte nicht uͤber den 
Werth einer Sache urtheilen, die ich bloß 
namhaft machte. 


Mein Freund geſteht zwar ein, daß das 
Wort Sekte jezuweilen auch in einer guten 
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Bedeutung vorkomme; er meint aber doch, 
daß mir der aus der Uebung gekommene Sprach⸗ 
gebrauch im Wege ſtehe, ob er gleich keinen 
Grund anzugeben weiß, der ihn zu glauben 
beſtimmen koͤnnte, daß ich das Wort gerade im 
widrigen Sinne genommen haͤtte. Ich 
weiß es, ein Wort kann einen urſpruͤnglich 
guten Sinn haben, der am Ende in einen 
zweideutigen oder gar widrigen uͤbergeht. — 
Deſpot heißt im griechiſchen Herrſcher, oder 
unumſchraͤnkter Gebieter: indeßen wuͤrde man 
ſich aber jeder europaͤiſchen Majeſtaͤt heut zu 
Tage nur ſchlecht empfehlen, wenn man ſich 
jenes Worts in der Titulatur an dieſe irdiſche 
Halbgoͤtter bedienen wolte, indem es nach dem 
gegenwaͤrtigen Sprachgebrauch einen Regenten 
bezeichnet, der eben ſo oft grauſam und un⸗ 
gerecht iſt, als es ſeine Laune mit ſich bringt. 
— Dieß iſt aber bei Sekte nicht der Fall. 
Viele neuere Schriftſteller bedienen ſich des 
Worts, wenn ſie Religionsparthie ſagen wollen. 
Und wenn Paul erinnert, daß ſich ſeine Ge⸗ 
meinden nicht in Sekten theilen moͤchten; ſo 
will er ſie dardurch nur zur Einigkeit in den 
issiensnteimzeögen bewegen, und vor Spal⸗ 
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tungen warnen, weil Sekten der Einigkeit in 
der Lehre eben ſo gegenuͤberſtehen, wie Dißonanz 
in der Muſik der harmoniſchen Melodie. Re⸗ 
ligionsſpaltungen ſind bis auf unſere Zeiten 
gekommen; und wenn dieſe dem Chriſtenthum 
nicht erſprießlich ſind: ſo wuͤßt ich am Ende 
doch auch nicht, warum es Suͤnde wäre, ei⸗ 
ner an ſich unruͤhmlichen Sache einen Namen 
zu geben, der nur inſofern zweideutig iſt, als 
jede der dradurch bezeichneten Klaßen darinn fuͤr 
ſich beſonders einen Vorwurf zu finden waͤhnt, 
und eben dardurch eine gewiße Aengſtlichkeit 
und Ungewißheit zu erkennen giebt. 


Wenn ich in der Einleitung ſage, daß 
alsdann eine Wahrheit vorhanden ſei, wenn 
ein endlicher Verſtand nichts mehr dagegen 
zu ſagen wiße; ſo geraͤth einer meiner Leſer 
auf eine kleine Abſurditaͤt, indem er folgert: 
„Iſt dieß richtig: ſo hat der Kurzſichtige vor 
dem Kluͤgern, im Nachdenken Geuͤbtern, 
etwas voraus: warum? — Sein endlicher 
Verſtand iſt gleich zufrieden; er weiß nicht viel 
einzuwenden, und wird alſo da Wahrheit fin— 
den, wo dieſer gerade das Gegentheil ſieht.“ 
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Ich wuͤßte nun eben nicht, warum ich dieſe 
Conſequenz ſtreitig machen ſolte, da ſie mir ſo 
ganz und gar unſchaͤdlich iſt. Man merke 
aber wohl, daß ich nach meiner Darſtellung 
die Sue der Wahrheiten nicht wah . 
ſondern vermindern wolte. 


Man unterſcheidet gemeiniglich die logi⸗ 
ſche Wahrheit von der metaphiſiſchen. Jene 
iſt ſo beſchaffen, daß der Verſtand dabei ent⸗ 
weder voͤllig uͤberzeugt wird, und keinen Zwei⸗ 
fel uͤbrig laͤßt: oder daß wirklich noch Bedenk⸗ 
lichkeiten im Wege ſtehen. Die metaphiſiſche 
Wahrheit iſt nach dem Weſen der Sache noth⸗ 
wendig, folglich keinem Zweifel unterworfen. 
Je ungeuͤbter der Verſtand iſt, deſto weniger 
geſchikt iſt er, ſich gegen bekannte und unbe⸗ 
kannte Saͤze mit Zweifeln zu waffnen. Ver⸗ 
nuͤnftige Zweifel erfordern einen ſcharfſichti⸗ 
gen Verſtand: Leichtglaubigkeit aber iſt das 
Loos der Geiſtesſchwachheit. Verſtandesbloͤ⸗ 
digkeit erzeugte den Glauben an Wunder, und 
iſt die Grundurſache, warum noch alljaͤhrlich 
viele Tauſende nach Loretto wallfahrten, um 
das von den Engeln uͤber das mittellaͤndiſche 
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Meer heruͤbergetragene Haus der Maria zu 
Füßen, und daſelbſt ihre Beutel den Hummeln 
des Menſchengeſchlechts zu Fuͤßen zu legen. 
Leichtglaubigkeit war es, wenn die Alten von 
der Milchſtraße ſagten, daß Gott daſelbſt die 
zwei Haͤlften der Himmelskugeln mit weislich⸗ 
tem Leimen zuſammengepappt habe: und 
Kurzſichtigkeit, im woͤrtlichen Verſtande, darf 
man die Behauptung eines wizigen Franzoſen 
nennen, welcher die Sterne in der Milchſtraße 
ſo nahe zuſammenſtellt, daß die Voͤgel von 
einem auf den andern fliegen, und die Mens 
ſchen verſchiedener Sterne miteinander reden 
koͤnnen. Von einem endlichen Verſtande die⸗ 
ſes Gehalts iſt nun freilich die Rede nicht ge= 
weſen. Die Leichtglaubigkeit des großen Hau⸗ 
fens ſieht noch taͤglich Geſpenſter und ſtreitet 
für ihr Daſeyn: der Klügere hingegen ſieht 
nichts, als die Thorheit jener, die ſo etwas 
veraltetes noch glauben moͤgen. Hingegen 
wird Spinoſa beftändig zu den ſtarken Geis 
ſtern gezaͤhlet werden, weil er im Stande war, 
eine an ſich nothwendige, folglich wirkliche 
Sache mit ſo ſtarken Zweifeln anzufechten, 
deren Aufloͤſung feinen Zeitgenoßen und ihren 
Nachkommen alle Haͤnde voll zu thun giebt. 
Dieſer 
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Dieſem allem zufolge laͤugne ich es nicht, daß 
der Kurzſichtige Wahrheit findet, wo der Kluͤ— 
gere das Gegentheil ſieht: aber das laͤugne 
ich, daß die Summe wirklicher Wahrheiten 
deßwegen größer ſei, weil die Kleingeiſter 
mit ſchwachen Pruͤfungstalenten viele, die Kluͤ⸗ 
gern aber, und mit einem genauen Forſchungs⸗ 
vermoͤgen Begabte, nur wenige ſehen. 


Die meiſte Wahrheiten ſind das, was 
ſie ſind, nur beziehungsweiſe: und eben deß⸗ 
wegen giebt es deren nur ſo wenig ausgemach⸗ 
te, weil der eine Menſch an eben der Sache 
noch zweifelt, die der andere ſchon gewiß zu 
wißen glaubt. — Wenn nun aber Niemand 
mehr zweifelt; wenn alle Menſchen unter allen 
Umſtaͤnden und zu allen Zeiten einſtimmig Ja 
ſagen, das heißt, wenn kein endlicher Mens 
ſchenverſtand uͤberhaupt mehr was einzuwen⸗ 
den weiß, wenn der endliche Verſtand des 
großen Geiſtes eben fo ungeheuchelt beipflich— 
tet, wie der Leichtglaubige, welcher eigent= 
lich gar nie in Rechnung gebracht werden 
kann, wann etwas in Frage geſtellt wird, 
das uͤber ſeinen eingeſchraͤnkten Geſichtspunkt 
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erhaben iſt: fo hat man in dieſem Fall eine 
Wahrheit, wie man ſie unter den gegenwaͤrtigen 
Verbindungen der Dinge haben kann. Aber 
eben dieſer Fall iſt deſto ſeltener, weil es in 
der Welt noch keine Behauptung: gegeben, die 
nicht ihre Gegner gefunden haͤtte: und wenn 
bisweilen mehrere Jahrhunderte uͤber eine Mei— 
nung einverſtanden waren, ſo wurde ſie von 
einem der folgenden uͤber den Haufen geworfen, 
wie man dieß, zum Beiſpiel, an dem Lehr⸗ 
gebaͤude des Ptolomaͤus erfuͤllet ſieht, deßen 


aſtronomiſches Sonnenſiſtem nach dreizehnhun 


dert Jahren von Nikolaus Kopernikus umgeſtuͤrzt 
wurde. — Wie konnte ſich alſo die Kritik 
meines Freundes ſoweit vergeßen, daß er aus 
unlaͤugbaren Saͤzen, worzu die tägliche Er- 
fahrung hinlaͤngliche Belege abgiebt, eine uns 
gereimte Folgerung herauszieht, die gar nicht 
zur Sache gehoͤret! Ich will es freylich nicht 
in Abrede ſtellen, daß ſich vielleicht der Leicht 
glaubige bei feinen Schwachheiten beßer befin⸗ 
det, als der mit Wißenſchaften und Kenntnißen 
gewaffnete tiefdenkende Philoſoph: aber dieſes 
iſts auch nicht, was ich, nach meiner Abſicht, 
zu bezweifeln für zweckmaͤßig haͤtte halten koͤnnen. 
D Von 
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Von etwas anſcheinenderm Gehalt iſt 
dasjenige, was man mir aus Gelegenheit 
desjenigen Sazes entgegenhielte, den ich an 
einem andern Ort der Wahrſcheinlichkeiten auf: 
ſtellte, wo ich behauptete, daß die Befolgung 
der buͤrgerlichen Pflichten fuͤr den Staat das 
Hauptaugenmerk ausmachen muͤße; um die 
Religion der Buͤrger habe ſich derſelbe nicht 
zu bekuͤmmern. „Iſt dieſes richtig“ ſagt 
mein Freund, „ſo waren die Heiden beßere 
Buͤrger des Staats, als die heutige Chriſten. 
Ich glaube, faͤhrt er fort, ein Staat ohne 
Religion iſt niemals faͤhig, die Erfuͤllung buͤr⸗ 
gerlicher Pflichten von ſeinen Untergebenen zu 
fodern, weil der Unterthan ohne Religion die 
buͤrgerlichen Pflichten weder ganz kennen, noch 
vielweniger befolgen wird. Geſchichte und 
Erfahrung beweißt dieß: denn erſt die Religion 
giebt ja der Vernunft die geſuͤndeſte Erkennt⸗ 
nißgruͤnde; ſie theilt dem Herzen die edelſte 
Neigungen mit, und dieſem die maͤchtigſte 
und ſchoͤnſte Triebe; die beſten buͤrgerlichen 
Geſeze hüten nur die Hand, die Religion hin- 
gegen reinigt zugleich das Herz, und wirkt 
in demſelben Triebe zum Guten, die alle 
men ſch⸗ 
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menſchliche Geſeze umſonſt befehlen. Es iſt 
daher meines Erachtens weſentliche Pflicht des 
Staats, auf die Religion der Buͤrger ein 
wachſames Auge zu haben.“ 


Ich ſagte, dieſe Einwendung habe einen 
anſcheinenden Gehalt: ich will ſehen, ob es 
mehr oder weniger als — Schein ift; 


Vor allen Dingen hab ich die Bemer⸗ 
kung vorauszuſezen, daß der Urheber dieſer ſo 
eben angefuͤhrten Stelle meinen Gedanken nur 
halb auffaßte, und gegen die Haͤlfte meines 
Sazes fein theologiſches Bedenken aͤußert: denn 
daß dieſer mein Freund ein Theolog iſt, laͤßt 
ſich ja ſchon aus ſeinem ganzen Benehmen, 
und vorzuͤglich aus ſeiner aͤngſtlichen Beſorg— 
lichkeit fuͤr die Religion ſchließen, welcher ich 
doch nicht zu nahe getreten bin; 


Ich unterſcheide an dem Menſchen, wie 
billig, ſeine religioͤſe und buͤrgerliche Verhaͤlt⸗ 
niße voneinander. Andere Pflichten fchreibt 
der Staat vor; andere aber befiehlt die Reli⸗ 
gion: daß uͤber jene gehalten, das Mein und 
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Dein geſichert, und die oͤffentliche Ruhe ge⸗ 
handhabet werde, dafuͤr ſorgt die Obrigkeit; 
dieſe aber hängen mehr von den wandelbaren 
Vorſtellungen ab, die man ſich von dem hoͤch⸗ 
ſten Weſen und ſeiner Verehrung macht. Jene 
Pflichten gruͤnden ſich auf Zwangsrechte, und 
geſellſchaftliche Vertraͤge, deren Erfuͤllung 
mein Nebenmenſch von mir verlangen kann: 
dieſe hingegen find Gegenſtaͤnde des Glaubens, 
der keinen Zwang anerkennet. Folglich iſt 
der Unterſchied, den ich mache, weder einges 
bildet, noch unwichtig. — 


Wenn es nun damit ſeine Richtigkeit 
hat, daß ſich die religidſe und buͤrgerliche Ber: 
haͤltniße von einander abgeſondert denken laßen: 
fo iſt auch die Behauptung ganz natürlich, daß 
der Staat den Unterthan lediglich zu Erfuͤllung 
ſeiner obliegenden buͤrgerlichen Pflichten zwin⸗ 
gen möge, weil Gewißenszwang eben fo uns 
gereimt iſt, als wenn die Prieſterſchaft einen 
Gantprozeß ſchlichten wollte. 


Dieſe Abſonderung jener und dieſer Pflich⸗ 
ten will aber bei weitem nicht fo viel ſagen, 
ö daß 
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daß der Buͤrger gar keine Religion haben doͤr⸗ 
fe: denn Abſonderung der Pflichten iſt ja nicht 
Aufhebung derſelben; und uͤberdieß heißt es 
unmittelbar darauf, in der zweiten Halfte meis 
nes Sazes, ein Chriſt, ohne Unterſchied koͤnne 
ſeine buͤrgerliche Pflichten ſo gut, wie ein an⸗ 
derer, ausüben, er möge hernach das Konzi⸗ 
lium zu Trident, die Bibel oder die Vernunft 
zur Entſcheidungsquelle feiner kirchlichen Fra⸗ 
gen machen, wenn er nur zugleich als bekannt 
annimmt, was der Apoſtel von dem Gehor⸗ 
ſam gegen die Obrigkeit einſchaͤrft. — Kirche 
liche Fragen ſezen eine Religion voraus, ſo 
wie die Verſchiedenheit ihrer Entſcheidungs— 
quellen eine Mehrheit in den Meinungen ans 
deutet. Aber die von mir angegebene Merk— 
male der Verſchiedenheiten thun es ganz unum⸗ 
ſtoßlich dar, daß ich von der chriſtlichen Reli— 
gion rede, weil ich mich außerdem nicht auf 
den Apoſtel berufen koͤnnte, 


Die Kritik meines Freundes tritt mir 
alſo aus einem gedoppelten Geſichtspunkt zu 
nahe: einmal weil er glaubt, ich hielte Religion 
uͤberhaupt, ohne Ruͤckſicht auf dieſe oder jene 
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Gattung derſelben, fuͤr entbehrlich; ſodann 
aber auch, weil er mich zu beſchuldigen ſcheint, 
als waͤre ich gegen die chriſtliche Religion eben 
fo gleichgiltig, wie gegen jede andere. — 
Doch ich fürchte nicht, daß meine Worte wer 
niger gelten ſolten, als die willkuͤhrliche Zer⸗ 
gliederung, die ein Anderer, gegen Abſicht 
und Zuſammenhang, davon macht. 


Ich bin zwar weit entfernt, der kuͤhnen 
Behauptung eines neuern Gelehrten beizutreten, 
welcher meint, daß nicht nur die Religion auf 
Gluͤckſeligkeit und Tugend der Voͤlker wenig 
Einfluß habe, ſondern auch erweislich zu ma⸗ 
chen ſucht, daß der Geiſt der Religion dem 
Geiſte der Geſezgebung im Wege ſtehe. Ich 
wiederhole die, zur Behauptung dieſes verwege⸗ 
nen Sazes aufgeſtelten, Gruͤnde nicht deßwegen, 
weil ich ſie fuͤr untruͤglich hielte; ſondern blos de⸗ 
nenjenigen, welche der Religion allein alles 
Gute auf die Rechnung ſchreiben, einen Finger⸗ 
zeig zu geben, daß man bei ihrer Meinung 
beinahe taͤglich mit der augenſcheinlichen Er⸗ 
fahrung einen harten Kampf aufzunehmen 
habe. | 
| Leute 
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Leute, die mehr fromm als aufgeklärt 
ſind, ſagt Helvetius, behaupten, die Tugend 
der Nationen, ihre Menſchenliebe und gute 
Sitten beruhen auf der Reinigkeit ihres Gottes⸗ 
dienſts: aber ſie irrten ſich. Erfahrung und 
Geſchichte belehren uns, daß man das der 
Religion zugeſchrieben, was man der Vortref⸗ 
lichkeit der Geſezgebung haͤtte beimeßen ſollen. 


Die Juden glaubten im genaueſten Um⸗ 
gang mit Gott zu ſtehen; ſie ſchmeichelten ſich, 
das hoͤchſte Weſen laße ſich in ihrer Stifts⸗ 
huͤtte herumtragen, wie man gemaͤchliche Per⸗ 
ſonen in Tragſeßeln tragt; fie waͤhnten in 
allem Ernſt, der Weltſchoͤpfer habe feine Re⸗ 
ſidenz im Salomoniſchen Tempel zu Jeruſalem 
genommen: aber eben dieſe Juden waren der 
Abſchaum der Nationen; ſie mordeten mit 
einer Gleichgiltigkeit, die man keinem andern 
Volk zur Laſt legen kann; fie waren frech ge= 
nug, den Fußſchemel des Wohnſizes ihres Got⸗ 
tes mit moͤrderiſchem Blute zu beſudeln, und 
ſelbſt ihr angeſehenſter Koͤnig, der Mann nach 
dem Herzen Gottes, ließ es auf dem Tod⸗ 
bette eine der lezten liebreichen Ermahnungen 
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an ſeinen Thronfolger ſeyn, denjenigen ja kei⸗ 
nes natuͤrlichen Todes ſterben zu laßen, dem 
er ſein koͤnigliches Wort gegeben hatte, ihm — 
das Leben nicht zu nehmen. 


Zwar wurde unter Konſtantin dem Großen 
die chriſtliche Religion im roͤmiſchen Reich die 
herrſchende: aber von eben dieſem Zeitpunkte 
her ſchreibt ſich auch der Zerfall der Monar⸗ 
chie. Die Tugenden eines Dezius, der 
ſich dem Vaterlande zu lieb aufopferte; eines 
Fabrizius, der ſich lieber an ſieben Morgen 
Landes begnuͤgte, als die Schaͤze des Reichs 
beſizen wolte; eines Kato, der das ſtrengſte 
Tugendmuſter war, hatten aufgehoͤrt: die 
Tite, die Trajane, die Antonine, die 
Mark Aurele waren wohl noch in den Jahr- 
buͤchern der heidniſchen Vorzeit, nicht aber auf 
den chriſtlichen Thronen mehr zu finden. 


Niemand iſt andaͤchtiger, als der Portu⸗ 
gieſe; ſeine Unwißenheit haͤlt ſeiner Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit das Gleichgewicht: iſt er aber tugend⸗ 
hafter als der Englaͤnder, der zuerſt ein guter 
Buͤrger zu werden trachtet, bevor er in den 
frömmelnden Ton verfaͤllt? g 

| Man 


57 


Man nenne mir die Keidnifche Nation, 
welche ihrer Gottheit Millionen unſchuldiger 
Menſchen ſchlachtete: indeßen thaten es die 
chriftliche Spanier, welche die armen Ameri— 
kaner fuͤr Baſtarte des allgemeinen Menſchen⸗ 
vaters hielten, und ihrer ſchwaͤrmeriſchen Wuth 
um ſo lieber den Zuͤgel ſchießen ließen, da 
ſie — Gold zu erhaſchen wußten. 

Die Jahrbücher des Chriſtenthums find 
mit Thatſachen angefuͤlt, die man ſchwerlich 
bei irgend einer andern Religion ſo haͤufig und 
abſcheulich finden wird, ſo daß man in ziem⸗ 
licher Verlegenheit 1875 muͤßte, wenn man 
aus den vielen veruͤbten Bubenſtuͤcken das 
groͤſte ausheben wolte, 


Einzelne Woͤrter gaben die verzweifelte 
Loſung, theologiſche Feuersbruͤnſte anzuzuͤnden, 
und moͤrderiſche Stroͤme über ganze Reiche in 
eben ſo ſtarken Ergießungen auszuſchuͤtten, als 
jene ſind, die aus den Hoͤllenſchluͤnden der 
Berge Veſuv und Aetna hervorſprudeln. — 
Das einzige Wort konſubſtanziel ſezte das 
ganze roͤmiſche Reich in Flammen, und viele 
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Tauſende wurden eine Beute des religidſen 
Feuereifers, der von den Friedensboten des 
Evangeliums aus Eifer fuͤr die Ehre Sen 
— angeblafen wurde, 


Man iſt geneigt, den jezigen chinefifchen 
Kaiſer einen Tirannen zu nennen, weil er ge⸗ 
gen hunderttauſend Muſelmaͤnner toͤdten ließ, 
die eine Thronveraͤnderung erzielen wolten: 
man ſeze aber dieſem Beiſpiele jenes der Bar⸗ 
tholomaͤusnacht, und jenes der chriſtlichen Kai⸗ 
ſerin Theodore aus dem neunten Jahrhundert 
entgegen, die hundert und zwanzig taufend 
Manichaͤer ermorden ließ, um ſie werkthaͤtig 
zu uͤberfuͤhren, daß es nur ein gutes, aber 
kein boͤſes Urweſen gebe. — 


Ein chriſtlicher Monarch war es, welcher 
dem Hanf Huf und Hieronimus von Prag fis 
cheres Geleit nach Conſtanz verſprach, um ſie 
deſto gewißer dem Scheiterhaufen uͤbergeben 
zu koͤnnen, weil man, nach den Lehren des 
Statthalters Chriſti, denjenigen weder Treue 
noch Glauben ſchuldig iſt, die frech genug ſind, 
mit dem Nachfolger Petri nicht in ein Horn 
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blaſen, oder nach ſeiner untaktmaͤßigen Pfeife 
tanzen zu wollen. — 


Ueber die unchriſtliche Auftritte des fech: 
zehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts laßt uns 
den Schleier der Verheimlichung ziehn. 


Welche Religion bewaffnete ihre Prieſter, 
neben Kraͤgen und Chorhemdern, mit blutigen 
Schwerdern? Welcher heidniſche Goͤzendiener 
war je ſo verwegen wie Hildebrand, ſeinen 
weltlichen Gebieter drei Tage mit bloßen Fuͤſſen 
im Schnee ſtehen zu laßen, um ſein Vergehen 
abzubuͤßen? — Welche Nation hat jemals 
fo widerſprechend, als die chriſtliche Volker, 
gehandelt, das Buch, worin die Grund— 
ſtoffe der Religion enthalten ſind, und welches 
bei allen Spuren menſchlicher Haͤnde göttlichen 
Urſprungs ſeyn ſoll, nicht leſen zu laßen, 
um es deſto ſicherer verdrehen zu koͤnnen? — 
Welche Religion war ſo unmenſchlich, den 
Menſchen die Rechte der Menſchheit zu rauben, 
und dem geiſtlichen Stande die Chelofigfeit 
aufzuerlegen, wodurch Millionen Seelen, vor 
und nach der Empfaͤngnis aus der Reihe der 
Lebenden weggewiſcht werden? — 


S 
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In der That, wenn man das, was das 
menſchliche Beduͤrfniß und die buͤrgerliche Wohl⸗ 
fahrt erheiſcht, mit dem vergleicht, was die 
Religion verlangt, man kommt beinahe zu 
glauben in Verſuchung, Natur und Religion 
moͤchten nicht gleich erhabnen Urſprungs ſeyn. 


Um leben zu wollen, muͤßen wir uns die 
Arbeit angelegen ſeyn laßen: die Religion aber 
privilegirt ganze Horden geſpizter und geruͤn— 
deter Kapuzen zu — heiligen Tagdieben. — 
Alle Kanzeln ertoͤnen von dem Gebote Gottes, 
der Obrigkeit zu gehorchen, und ein guter 
Bürger zu ſeyn: aber leider hat ſich der geiſt⸗ 
liche Stand mit der zeitlichen Macht immer 
nur aͤußerſt ſchlecht vertragen. — Die frucht— 
barſte Quelle aller menſchlichen Uebel ift Uns 
wißenheit, denn, um rechtſchaffen zu ſeyn, 
muß man zuvor geſcheut ſeyn: aber nichts 
wird ſo hoch geprieſen, als die geiſtliche Einfalt. 
— WMohlthaͤtigkeit gegen duͤrftige Mitmenſchen 
iſt eine edle Pflicht; aber die Religion fand 
Mittel, die Almoſen berechtigten Faullenzern 
und abgeſtorbenen Seelen zuzuwenden, damit 
die Nothleidenden im Leben durch Truͤb ſal und 
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Hunger ins Reich Gottes möchten eingehen 
lernen. — Doch ich hoͤre auf, die Parallele 
zwiſchen dem, was der Menſch gewoͤhnlich thut, 
und nach der Religion thun ſoll, zu erweitern. 
Vielleicht iſt dieſes wenige ſchon hinlaͤnglich, 
einen Theil meiner Leſer zu uͤberzeugen, daß 
die Gluͤckſeligkeit eines Volks anf der Reinig⸗ 
keit und Weisheit feiner Geſeze beruhe: die 
uͤbrigen doͤrften ſich vielleicht nicht uͤberzeugen 
laßen wollen, wenn ich auch Beiſpiele mit 
Beiſpielen haͤufte. Ich erklaͤre mich aber hier 
noch einmal, daß ich dieſe Zweideutigkeiten 
und Widerſpruͤche nicht der unverfaͤlſchten Re⸗ 
ligion Schuld gebe, da fie meiſtens ein Mache 
werk ihrer Prieſter, der Diener des Altars 

ſind: allein, dieß iſt eben der beſchwerlichſte 
Uebelſtand, daß die unverfaͤlſchte Religion fo 
ſehr verſtellet iſt, daß man durch die dicke Hülle, 
die fie umgiebt, nicht zum Kern derſelben ges 
langen kann: indeßen aber ſtreitet man ſich 
ja auch nicht um dieſen, ſendern blos um jene. 
Die Thatſachen ſind am Tage. 


Das alte Rom hatte bidere Bürger, obs 
gleich die oberſte Gottheit der Nation nicht die 
reinſte 
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reinſte Tugendbeiſpiele an die Hand gab: 
das Rom unſerer Zeit naͤhrt Taugenichtſe, waͤh⸗ 
rend dem es freudetrunken über den eingebil⸗ 
deten Vorzug iſt, den aufgeblaſenſten und ſtol⸗ 
zeſten Knecht aller Knechte als anerkannten 
Statthalter des untadelhafteſten Stifters des 
Chriſtenthums zu beſizen — Das alte 
Rom hatte reiche und wohlhabende Buͤrger, 
die die Betriebſamkeit liebten; das neue iſt 
mit Bettlern und Meuchelmoͤrdern vollgepfropft, 
weil man auf den apoſtoliſchen Seegen ſich 
mehr, als auf den Ackerbau und die Hand 
lung, jene zwei edelſte Gegenſtaͤnde jeder guten 
Geſezgebung, verlaͤßt. 

Die Geſchichte der Religion iſt die Ge⸗ 
ſchichte der Intoleranz. Verwuͤſtete Staͤdte, 
verheerte Länder, gemarterte Menſchen find 
die Spuren, woran ihre Fußtrite ſich kennbar 
gemacht haben. Die religioͤſe Mordbrenne⸗ 
reien und das andaͤchtige Menſchenmezeln hat 
aufgehört, ſeitdem man die Religion unter 
heilſame Geſeze beuget. f 

Wenn die ottomanniſche Pforte arm an 
bidern Unterthanen, an Boſewichtern aber 
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reichhaltig iſt; fo iſt dieß keineswegs eine Fol⸗ 
ge der muhammedaniſchen Religion, fondern 
der deſpotiſchen Regimentsform, die die Skla— 
verey fortpflanzt, die Wißenſchaften hindert, 
die heilige Rechte des Eigenthums antaſtet, 
die Herzhaftigkeit entnervet, die Betriebſam— 
keit erſtickt, die Billigkeit toͤdtet, und Raͤube⸗ 
reien und Mordthaten beguͤnſtigt, weil kein 
geſezlicher Damm vorhanden iſt, der dem La— 
ſter Einhalt zu thun vermag. Der Richter iſt 
Sklav wie der Bürger; keiner kennt den Punkt 
der Ehre, weil Schurken uͤberall eine eben ſo 
gluͤckliche Rolle ſpielen als Patrioten, da beede 
beſtaͤndig in gleicher Ungewißheit leben, die 
ſeidene Schnur zum Lohn ihrer Thaten zu be⸗ 
kommen, wann es die Laune des Großherrn 
ſo haben will, oder die Kabale nicht mit ge: 
ſtopften Beuteln beſaͤnftigt wird. 


Der Rechtglaͤubige hat blos bei den 
Anhaͤngern ſeiner Sekte ein Anſehen; und 
diefes iſt deſto unſicherer, je unbeſtimmter die 
religibſe Grundſaͤze ſind: aber der ehrliche Mann, 
der Freund der Billigkeit, der Wohlthaͤter der 
Menſchen, der Weiſe und der Weltbuͤrger ha⸗ 
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ben unter allen Himmelsſtrichen ihren entſchiede⸗ 
nen Werth. 


Warum iſt der chriſtliche Name in Ja⸗ 
pan verhaßt; warum wurden die Jeſuiten aus 
China verjagt? — Deßwegen, weil durch fie 
uͤberall Unruhen und e ſind ange⸗ 
ſtiftet worden. 


Warum ſinkt das Anſehen der chriſtlichen 
Bonzen in eben dem Grade, in welchem die 
Aufklaͤrung ſich erweitert? — Aus der ganz 
einfachen Urſache, weil die Pfaffenkniffe deſto 
ſicherer entlarvet werden, je weiter ſich die 
Volker von der Blindheit entfernen, und ihrer 
Vernunft ſich bedienen lernen. — Warum 
fordern die meiſte Religionen einen blinden Ge⸗ 
horſam? — Deßwegen, weil der Glaube das 
Kopfkuͤßen der Geiſtesverfinſterung, Vernunft 
aber das Gegengift derſelben iſt. 


Unter allen Zonen iſt die Geiſtlichkeit ges 
gen helldenkende Regenten eingenommen; aber 
nur deßwegen, weil ſie gemeiniglich ihre Rech⸗ 
nung am beſten findet, wenn die Thronen 
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mit lenkbaren Schwachköpfen beſezet ſind, wel⸗ 
che die klugen Köpfe aus dem Lande jagen. 


Die meiſten Stagtsuͤbel entſtanden unfehl⸗ 
bar daher, weil bei allen Nationen ſich zwei— 
erlei hoͤchſte Gewalten einander aufrieben, wos 
von dle eine ſich hinter den vorgeblichen Willen 
der Gottheit verſteckte, und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ihre Schubfaͤke fuͤlte; die andere aber ſich 
nur auf den Gemeinplaz des allgemeinen Wohls 
beziehen konnte, welches freilich ſo feierlich 
nicht klingt, als wenn die unſichtbare Gottheit 
ſich durch ihre Diener hoͤren laͤßt, die ihrem 
Vortrage den Weg mit ewig flammenden Hoͤllen 
auf der einen, und ewig laͤchelnden Paradieſen 
auf der andern Seite, zu ebnen wißen. 


Ueberall maßen ſich die Prieſter das 
Recht an, die Gebote des Himmels zu erklaͤc 
ren; willkuͤhrliche Deutungen find die Folgen 
dieſes angemaßten Vorrechts; und am Ende 
iſt die geiſtliche Gewalt nicht mehr in den 
Haͤnden des hoͤchſten Weſens, ſondern in den 
Klauen ſeiner Diener. Die Miſchung aller 
Menſchen iſt Eigennuz und Selbſtſchaͤzung. 
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Wer die meiſte Gewalt uͤber andere hat, ver⸗ 
ſaͤumt ſich gemeiniglich nicht: daher kam es, 
daß Eintrag in die Rechte der Kleriſei Verlezung 
der Gerechtſame des Himmels ſeyn mußte. 


Die Vorſchriften der Religion ſind zum 
Wohl der Nationen entweder unun gaͤnglich 
nothwendig; oder ſie ſind es nicht. Im er⸗ 
ſten Fall laͤßt ſich das Geſez, wornach das 
allgemeine Beſte abgewogen wird, ohne ges 
heimnisvolle Grimaßen, vermittelſt der Ver⸗ 


nunft entwikeln: im andern Fall aber ſind ſie 


ſchon um deßwillen verdaͤchtig, weil keine 
Religion gut ſeyn kann, die das Menſchen⸗ 
wohl hindert, und ihre Anhaͤnger zu Thorhei⸗ 
ten oder Aberglauben verleitet. 


Vielleicht bekommen aber die Vorſchriften 
der Vernunft durch den Schimmer der Offenbah⸗ 
rung ein deſto ehrwuͤrdigers Anſehn? — Dieß 
iſt ſehr zweifelhaft! Entweder iſt der Menſch von 
der Rechmaͤßigkeit und Billigkeit deßen, was 
ihm zu thun obligt, uͤberzeugt; oder er iſt es 
nicht. Wenn dieſes iſt; ſo wuͤrde er ſeine Schul⸗ 
digkeit auch ohne Offenbahrung thun, inſofern 
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er es durch reine Vernunftſchluͤße einſehen kanu, 
was das Wohl feiner Nebenmenſchen, was 
ſein eigenes erfordert. In dieſem Fall waͤre 
alſo eine unmittelbare goͤttliche Offenbahrung 
durch jene entbehrlich gemacht, welche jeder 
Menſch, ohne ſich durch die Verſchiedenheit der 
Offenbahrungen irre machen laßen zu muͤßen, 
von ſeinem Schoͤpfer ſel bſt erhalten hat. Wenn 
aber das leztere iſt, ſo entſtehet die bedenkliche 
Frage, ob nicht eben der Umſtand, daß die 
Religion ihm andere Obliegenheiten vorſchreibt, 
als ſolche, die durch Vernunft gerechtfertigt 
werden koͤnnten, ihm jede Offenbahrung vers 
daͤchtig machen werde? Sobald ſich aber ein 
Verdacht gegen ſie einniſtet, faͤngt ſie auch an 
unnuͤz zu ſeyn, wenn ſie zuvor gleich biswei⸗ 
len die zufaͤllige Quelle guter Handlungen ges 
weſen waͤre. Die Urſache wird ſich gleich er⸗ 
geben. 


Die Offenbahrung verlangt unbedingten 
Glauben, und verdammt die Zweifler; die Vers 
nunft hingegen ſodert uͤberzeugende, durch kei⸗ 
ne Zweifel erſchuͤtterliche Gruͤnde. Jene hat 

eben ſo viele Verſchiedenheiten, als es auf der 
ö W Welt 
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Welt Voͤlkerſchafteu giebt; dieſe iſt ſich unter 

allen Himmelsſtrichen gleich. Wenn alſo bee- 
de den naͤmlichen goͤttlichen Urſprung haben, fo 
muß ich, um den Widerſpruch zu vermeiden, 
annehmen, daß das hoͤchſte Weſen ſein allgemei⸗ 
nes Geſez durch eben ſo viele beſondere Geſeze 
wieder entkraͤftet habe, als es in Abſicht auf 
die Religion verſchiedene Voͤlkerſchaften giebt. 
Dieß laͤßt ſich nicht annehmen, ohne dem aller⸗ 
vollkommenſten Weſen eine Unvollkommenheit 
in ſeinen Werken aufzubuͤrden: und will man 
dieß nicht thun, wie man es auch nicht thun 
kan; ſo muß man lieber das gewißere ſpielen, 
und annehmen, daß Gott fein allgemeines Ge⸗ 
ſez durch keine ſich durchkreuzende, und im voͤl⸗ 
ligen Widerſpruch ſtehende, Ausnahmen verun⸗ 
ſtaltet, folglich den Vernunftgebrauch auch 
nicht verſagt habe. 


Ich koͤnnte dieſe Betrachtungen noch wei⸗ 
ter verfolgen; ich breche aber davon ab, weil 
es weder meine Abſicht, noch mein völliger 
Ernſt iſt, die Entbehrlichkeit der Religion erwei⸗ 
ſen zu wollen, weil mein Siſtem des Chriſten— 
thums weder mit der Vernunft im Widerſpru⸗ 
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che ſtehet, noch andere Pflichten vorſchreibt, 
als ſolche, die ſich mit jeder weiſen Geſezge—⸗ 
bung ganz harmoniſch vertragen, ohne daß ich 
mir deßwegen auf den Vorzug Miner chriſtlicheu 
Religion weniger einbildete, weil ich ſie fuͤr 
mich ſelbſt von unaͤchten Beimiſchungen gaͤnz⸗ 
lich gereinigt habe, mithin nur alsdann in 
Zaͤnkereien vorflochten werden wuͤrde, wenn 
ich mit ſolchen Athleten einen Kampf aufneh⸗ 
men wolte, die ſich mit Waffen der Spizfin⸗ 
digkeit und unverſtaͤndlichen Albernheiten ums 
guͤrten, und beſtaͤndig eine Armosphaͤre von 
geiſtlichem Nebel um ſich haben, weil ſie i in den 
unzerſtoͤrbaren Heerrauch ihres eigenen Kopfs 
eingehuͤllet find. — Ich wolte meinen Geg⸗ 
nern nur zeigen, daß ich mir ſo gar ſehr nicht 
foͤrchten duͤrfte, wenn ich auch ſchon das haͤtte 
ſagen wollen, was ſie in meinen Worten im 
Ernſt zu finden glaubten. Und, in der That, 
wer dieſe Gruͤnde unbefangen pruͤfet, moͤchte 
wohl fuͤr ſich einer beſondern unmittelbaren 
Offenbahrung beduͤrftig ſeyn, wenn er ihnen 
alles Gewicht abſprechen wolte. — Doch, ich 
will dahin wieder einlenken, wo ich von mei— 
nem angetretenen Pfade abgewichen bin. 
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Mein Freund, dem ich wenigſtens fo 
viel eingeſtehen muß, daß er meine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten mit Aufmerkſamkeit geleſen, 
hoffte mich gar leicht in die Enge zu treiben, 
wenn er mich auf Widerſpruͤchen ertappen 
wuͤrde. Und er fand in der That einige Stel⸗ 
len aus den uͤbrigen ſo gluͤklich heraus, daß 
man ihm wirklich gegen mich beipflichten moͤch⸗ 
te, wenn ſeine Kritik nicht den kleinen, je⸗ 
doch von der Sache ſelbſt unzertrennlichen, Um⸗ 
ſtand uͤberſehen, und — den Zuſammenhang 
uͤberhuͤpft hätte, 992 


Ich ſage $. 20, „es ſey laͤcherlich, 
wenn man ſich da einen Unterſchied einbilde, 
wo keiner iſt: und bald darauf heißt es, es 
ſei unanſtaͤndig, die Religion der Unterthanen 
weniger einer Aufmerkſamkeit wuͤrdig zu halten, 
als ihr Geld. — In eben dieſem Paragra⸗ 
phen wird die Religion eine, im politiſchen Fa⸗ 
che unbedeutende, Nebenſache genannt: hinge⸗ 
gen heißt es $. 24, „was auf den innern 
gluͤklichen Zuſtand der Familien Einfluß hat, 


mache einen Gegenſtand der Staatsaufmerk⸗ 


ſamkeit aus. — Wie reimen ſich dieſe Stellen 
aus 


7¹ 


zuſammen? fragt mich mein Freund und Re⸗ 
zenſent, und fuͤgt, zu Verminderung meiner 
allenfalſigen Verlegenheit, ein Compliment hin⸗ 
zu, woruͤber ſich mancher ſtrenge Methaphy⸗ 
ſiker des Laͤchelns kaum enthalten koͤnnte. 
„Ich bin aber“ ſchreibt er, „ohnehin uͤberzeugt, 
als Juriſt wißen Sie auch das widerſprechend— 
ſcheinende zur wirklichen Wahrheit zu machen!“ 
— Doch, es würde mich zu lange aufhals 
ten, wenn ich alle Stellen zergliedern wolte: 
ich eroͤrtere alſo nur noch jene ſcheinbare Wi⸗ 
derſpruͤche. 


In den zwei erſten einander entgegen⸗ 
geſezten Saͤzen iſt wirklich keine Spur von 
Widerſpruch. Die ganze Stelle beweißt es. 
„Da nun alſo, dieß find die in den Wahr- 
ſcheinlichkeiten vorkommende Worte, die Reli⸗ 
gion auf den Werth des Buͤrgers, als Bürs 
gers, keinen vorzuͤglichen Einfluß hat; oder, 
wenn ſie einen haͤtte, die politiſche Regierung 
mangelhaft ſeyn muͤßte: ſo iſt es laͤcherlich, 
wenn man ſich da einen Unterſchied einbildet, 
wo keiner iſt. Es iſt unanſtaͤndig, wenne 
man nur gerne reiche Unterthanen im Land, 
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hat, ſelbige wegen ihrem Vermögen ſchaͤzet, 
ihre Bemuͤhungen gerne ſieht, hingegen ihre 
Religion weniger einer Aufmerkſamkeit wuͤrdig 
hält, als ihr Gelb,“ 
Man erlaube mir, daß ich dieß mit an⸗ 
dern Worten ſage. 


Jeder Menſch kan, durch kluge Erzie⸗ 
hung und weiſe Geſeze, zu einem guten Buͤr⸗ 
ger gebildet werden; ſeine Religion kommt da⸗ 
bei nicht in Betrachtung: denn, weil unter 
allen Himmelsſtrichen tugendhafte Leute ge⸗ 
funden werden; ſo folgt daraus, daß dieß 
nicht moͤglich waͤre, wenn die Tugendgrund⸗ 
füge aus keiner andern Quelle, als einer allein⸗ 
beſeligenden Religion geſchoͤpft werden koͤnn⸗ 
ten. — Wenn aber Boͤſewichter erſt mit der 


Vorſtellung einer flammenden Ewigkeit im Zaum 


gehalten werden muͤßen, waͤhrend dem ihnen 
die Religion ſagt, daß ſie noch am Rande des 
Grabes ſich unter allen Umſtaͤnden durch ſchleu⸗ 
nige Bekehrung das Paradies zueignen konnen, 


anſtatt, daß gute und weiſe Geſeze, und eine 


wachſame Polizei den Laſtern am ſicherſten 
vor⸗ 


23 


vorzubeugen vermoͤgend wäre, ohne erſt auf 
die zweideutige Wirkung der Religion zu wars 


ten: ſo iſt dies ein zulaͤnglicher Beweis, daß 


die politiſche Regierung zur Baͤndigung des 
Laſters nicht die beſte Maasregeln ergreift, 
folglich mangelhaft iſt. — | 

Vorausgeſezt alſo, daß weiſe Geſeze ges 
wiße Wirkung thun; die Wirkungen der Reli⸗ 
gion aber deſto ungewißer find, je weniger 


man einen gleichguten Religionsunterricht vor⸗ 


ausſezen darf: ſo iſt es laͤcherlich, Anhaͤngern 
verſchiedener Glaubensbekaͤntniße nicht gleiche 
Rechte genieſen laßen zu wollen, da ſie doch zu 


gleich guten Bürgern gemacht werden koͤnten. 


Will der Staat betriebſame Buͤrger ha⸗ 
ben; liebt er reiche Unterthanen; ſo muß ihm 
doch wenigſtens an ihren Perſonen eben ſo viel 
gelegen ſeyn, als an ihrem Gelde: iſt ihm 
aber an der Perſon ſelbſt wirklich im Ernſt 
etwas gelegen; fo muß er dieſes dadurch bes 
weiſen, daß er ihnen voͤllige Gewißensfreiheit 
einraͤumet, ohne ſich im uͤbrigen etwas darum 
zu bekuͤmmern, ob er ſein Geſicht beim Beten 
nach Mekka, Genf oder Jeruſalem richte. 
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Was die andern ſich zu widerſprechen 
ſcheinende zwei Stellen anbetrift; ſo verhaͤlt 
ſichs damit alſo: Alle Menſchen haben gleiche 
Rechte von Natur. Sie traten in Geſell⸗ 
ſchaft, und opferten einen Theil ihrer natuͤrli⸗ 
chen Gerechtſame der gemeinſchaftlichen Sicher⸗ 
heit, oder dem geſellſchaftlichen Vortheil zulieb 
auf. Weil aber einer ſo viel aufopferte als 
der andere; ſo ſind mithin die Rechte der. 
Menſchen auch u in der Geſellſchaft die naͤm⸗ 
lichen. 


Es iſt ſchon oft bewieſen worden, daß 
die Verſchiedenheiten der Religion das geſell⸗ 
ſchaftliche Wohl nicht hindern; folglich darf 
man es wohl die beſchwerlichſte Beeintraͤchti⸗ 
gung der natuͤrlichen Gleichheit nennen, wenn 
die Glieder der Geſellſchaft, wegen einer, im 
politiſchen Betracht unbedeutenden, Nebenſache, 
die nur fuͤr ſie allein Gewißensſache iſt, ge⸗ 
kraͤnkt werden. — Fuͤrwahr, hier ſehe ich 
nichts ungereimtes. Der Staat iſt ja nicht 
in der Kirche, ſondern dieſe in jenem. Der 
Staat hat feine beſondere Zwekke: die Reli⸗ 
gion auch ihre beſondere. Die beſondere Zwek⸗ 
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ke mehrerer Religionen konnen erreicht wer: 
den, waͤhrend dem der Staat, im Ganzen 
genommen, ſeinen eigenen Zwek ebenfalls er⸗ 
reicht. Warum ſolte denn alſo bei dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit der Sache die Religion eine im 
politiſchen Betracht unbedeutende Nebenſache 
nicht genennet werden moͤgen, weil ſich weiſe 
Staatsgeſeze befolgen laßen, ohne daß man 
daruͤber ſeine Religion verabſoͤumen muͤßte? 
0 


Freilich ſage ich F. 24, „was auf den in⸗ 
nern gluͤklichen Zuſtand der Familien Einfluß 
hat, macht einen Gegenſtand der Stagtsauf⸗ 
merkſamkeit aus. Dieſes leztere aber hat eben 
ſo gut ſeine Richtigkeit, als das erſtere. 


Die Kritik meines Freundes ſchließt viel⸗ 
leicht jo: Wenn es an dem iſt, daß die Res 
ligion im politiſchen Betracht nur eine unbes 
deutende Nebenſache ſei; ſo haͤtte ſich der 
Staat um dieſelbe freilich nicht zu bekuͤmmern. 
Nun ſagen aber die Wahrſcheinlichkeiten ſelbſt, 
daß dasjenige, was auf den innern gluͤklichen 
Zuſtand der Familien Einfluß habe, einen Ges 
genſtand der Stgatsgufmerkſamkeit ausmache; 

nun 
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nun hat die Religion wirklich auf deu innern 
Familienzuſtand Einfluß: folglich iſt es ent⸗ 
weder falſch, daß die Religion nur eine unbe⸗ 
deutende Nebenſache ſei; oder, wenn es wahr 
iſt, fo macht die Religion keinen Gegenſtand 
der Staatsaufmerkſamkeit aus, weil ſie, als 
Nebenſache, den Staat gar nichts angeht. — 


Ein ſcheinbarer Schluß: aber deßwegen 
nicht minder 0 


Sobald die Religion auf den Zuſtand 


der Familien Einfluß hat, ſobald hat ſie auch 
Einfluß auf den Staat, weil viele einzelne 
Familien den Staat ausmachen: aber ſobald 
dieß leztere iſt, ſo treten die Rechte des Staats 
auf die Rechte der Religion ein. 


Ich habe in den Wahrſcheinlichkeiten 
erwieſen, daß die verſchiedene Religions-Er⸗ 
ziehung der Kinder von einerlei Alter das Gluͤck 
der Familien und ihren Ruheſtand untergrabe: 
ungluͤkliche Familien machen den Staat ſo 
wenig gluͤklich, als viele Nullen eine Zahl 
geben. Folglich iſt es ja unläugbare Pflicht 
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der geſezgebenden Klugheit, die Geſeze ſo ab⸗ 
zufaßen, daß die Ruhe der Familien aufrecht 
erhalten, die Religion ſelbſt weder von der 
einen noch der andern Seite angetaſtet, uͤber⸗ 
haupt, auch der entfernteſte Anlaß vermieden 
werde, wodurch Uneinigkeit und Misvergnuͤ⸗ 
gen ſich in die friedliche Wohnungen des Buͤr⸗ 
gers einſchleichen koͤnnte. 


Wenn nun der Staat verordnet, daß 
Kinder beiderlei Geſchlechts die Religion des 
Vaters, nicht aber der Mutter ihre, anneh⸗ 
men ſolte: ſo aͤndert dieſes Geſez in der Ne: 
ligion der Mutter im geringſten nichts; ſie 
bleibt eine, im politiſchen Betracht unbedeu— 
tende, Nebenſache, inſofern uͤber ſie, als ei— 
nen, dem allgemeinen Ruheſtand untergeordne⸗ 
ten, Gegenſtand hinweggeſehen wird: well aber 
das möglich = gröfte Gluͤk der Familien dem 
Staate unſchaͤzbar ſeyn muß, indem der ru⸗ 
hige Genuß des Daſeyns den geſellſchaftlichen 
Zwek ausmacht; ſo iſt jenes Geſez weiſe, 
welches alle gefoͤhrliche Verdrießlichkeiten in 
den Familien abſchneidet, mithin die Haupt⸗ 
abſicht aller Geſellſchaftsmitglieder erreichen 

hilft, 
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hilft, und diejenige Hinderniße aus dem Weg 
raͤumet, welche auf der gebahnten Heerſtraße 
zur Menſchenbeglak ung als Stein des Anſtoſ⸗ 
ſes vorkommen. 


Man darf es ohne Bedenken als eine 
probhaltende Regel anſehen, daß die Religion 
ſo oft als Nebenſache behandelt werden doͤrfe, 
als ſie der öffentlichen Gluͤckſeligkeit im Wege 
ſtehet. — Saͤze von dieſer Art muͤßen durch 
Beiſpiele anſchauend gemacht werden, weil es 
der orthodoxen Stuͤmper fo viele giebt, welche 
das — Trachtet am erſten nach dem Reich 
Gottes — ſo weit ausdehnen, daß ſie uͤber 
der uͤberirdiſchen Sorge die Welt vergeßen, 
und beim taͤglichen Streben nach dem, was 
oben iſt, ihren Mitbruͤdern zur Laſt fallen; 
oder welche zu glauben ſchwach genug find, 
daß das geprieſene Reich Gottes in einem 
Bündel ſo oder anders geordneter Kirchenge⸗ 

brauche beſtehe. — N 


Man denke ſich den Fall, daß einem Regen⸗ 
ten ein einſichtsvoller Miniſter vorgeſchlagen 
werde, der in ſich alle gute Eigenſchaften ver⸗ 
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einige, der Erwartung des Fuͤrſten zu entſpre⸗ 
chen, und ſeinem hohen Poſten Ehre zu ma⸗ 
chen. Nur wäre noch der beſondere Umſtand 
vorhanden, daß er nicht jenes kirchliche Mal⸗ 
zeichen an der Stirne truͤge, welches man un⸗ 
ter dem Namen der herrſchenden Religion ken⸗ 
net: fo entſtehet die Frage, ob es klug ge: 
handelt waͤre, wenn der Regent lieber einen 
guten Miniſter weniger, als in ſeinen Dien⸗ 
ſten einen erleuchteten Mann hate, der nicht 

Schibboleth ſagen kann? | 


Die ganze vernünftige Welt wird ein 
einſtimmiges Nein ausrufen; denn, eben da 
trit der Fall ein, wo die Religion als Ne⸗ 
benſache betrachet werden muß, weil ſie, als 
Hauptſache behandelt, eine unabſehbare Reihe 
guter Anſtalten, mit allen wohlthaͤtigen Neben⸗ 
zweigen, vertilget, hingegen eben ſo vielen 
verkehrten Anordnungen zum Daſeyn verhilft⸗ 
als auf der andern Seite Gutes haͤtte geſtiftet 
werden moͤgen, wenn man nicht das zum 
Haupterfordernis des Mannes gemacht haͤtte, 
was nur ihm, ſonſt Niemanden, wichtig; 
folglich auch für Jederman, außer ihm, — 
Nebenſache iſt, . 
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Wer die Saͤche aus dieſem Gesichtspunkt 
betrachtet, wird ſich ſogleich zu uͤberzeugen 
wißen, daß der ſcheinbare Widerſpruch nicht 
ſowohl in meinen Saͤzen ſelbſt, als vielmehr 
in der Darſtellung meines Rezenſenten liege. 


Hiermit glaube ich nun die mir vorge⸗ 
legte Zweifel gelöſet su haben: ich entledige 
mich zugleich meiner Dankesobliegenheit gegen 
jene Freunde, die mir ſelbige gefälligft eroͤfne⸗ 
ten, mit derjenigen Waͤrme, die man den 2 Be⸗ 
foͤrderern der Wahrheit fc chuldig ift. — Zwar 
habe ich mehrere angefochtene Stellen be⸗ 
zeichnet, woruͤber es meine Pflicht wäre, noch 
weiter etwas zu ſagen: allein, da ich 1 
ſchon befuͤrchten muß, daß dieſer Vorbericht 
fuͤr viele meiner Leſer etwas zu groß doͤrfte aus⸗ 
gefallen ſeyn; ſo breche ich mit der Beruhigung 

b, daß ich vielleicht auch da ſchon reine 
Wahrheiten geſagt habe, wo ich lediglich die 
Wahrſcheinlichkeiten theils berichtigen, theils 
noch genauer auseinander ſezen wolte. 


Geſchrieben um die Leipziger Oſter⸗ 
Meße 1786. 


Das Lotto, 


im wahren Geſichtspunkte betrachtet. 


Den Gönnern und Befoͤrdern deßelben 


gewidmet. 


en 


Die Wahrheit hat Feine andre Seinde, 
als die Seinde des gemeinen Beſtens: die Bor 
fen allein widerſezen ſich der ese e 
Nef [einen 


Helvet. 


Die ſchoͤnſten Maͤdchen der Vorzeit waren 
die drei Toͤchter des Achelous: reizend waren 
ſie von Geſicht, und anmnthig toͤnte ihr Ges 
fang. Dieſe Vorzuͤge machten die ſchoͤnen 
Saͤngerinen ſtolz, und aͤrgerten dadurch die 
Muſen, welche in der Muſik den ausſchlie⸗ 
ſenden Beſiz behalten wolten. Damals war 
es der Gottheiten Lieblings = Züchtigung, durch 
Verwandlungen der Geſtaͤlten den Menſchen⸗ 
kindern ihre Macht zu zeigen. — Im Rathe 
der Muſen ward demnach beſchloßen, die aufs 
geblasne Maͤdchen von der Mitte des Leibes 
abwaͤrts in Fiſche zu verwandeln, und ihnen 
zu ihrer deſto groͤßern Demuͤthigung die Schoͤn⸗ 
heit des Oberleibes und die Anmuth des Ge⸗ 
ſangs zu laßen. — Die entehrte Halbfraͤu⸗ 
lein ſuchten ihre Schande mit den Meeres— 
fluthen zu bedeken, und ihren Unwillen an 
dem Ungluͤk der Seefahrer abzukuͤhlen. Sie 
2 105 F 2 wur⸗ 


84 a 


wurden Meerraͤuberinen: lokten durch die 
Anmuth ihres Geſangs und ihrer Reize die 
Vorbeifahrende an ſich; ſchlaͤferten ſie ein, 
und zerrißen ſie. — Ulyßes, um ſicher vor⸗ 
beizuſchiffen, verſtopfte ſeinen Gefaͤhrten die 
Ohren mit Wachs, ſich ſelber aber ließ er an 
den Maſtbaum beveſtigen. — Orpheus beſieg⸗ 
te ſie mit der Leyer: ſie entleibten ſich aus 
Stolz, als ſie ſich von einem groͤßern Ton⸗ 
kuͤnſtler überwunden ſahen. 


Dieſe Fabel, auf unſre Zeiten ange⸗ 
wendet, wuͤrde ungefaͤhr mit unverbluͤmten 
Worten alſo lauten. Die Verwegenheit der 
Menſchen ſtieg, nach vielen gelungenen Ver⸗ 
ſuchen, ſo hoch, daß ſie nicht nur Tinkturen 
erfinden wolten, wodurch ſie ihr kurzes Leben 
auf Jahrhunderte verlängern koͤnnten: ſie wag⸗ 
ten es auch, die Beſtandtheile der Erze, 
wider die Beſtimmung der Natur, zu Gold 
zu zwingen. Armuth war das Loos der ver— 
blendeten Goldkoͤche, welche nicht wißen wol⸗ 
ten, daß ſie zu ſchwach waͤren, als der Na⸗ 
tur ein Geheimnis abzuloken, welches, nach 
den Geſezen der ewigen Weisheit ‚ forgfättig, 
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bewahrt bleiben muͤßte; welche nicht begrie⸗ 
fen, daß die Grundſtoffe der Metalle, ohne 
Schoͤpferskraft, zu Beſtandtheilen anderer Me⸗ 
talle nicht umgeſchaffen werden koͤnnen. Der 
gedemuͤthigte Stolz der Frevler hieß fie auf 
ein anderes Mittel denken, um ſich an dem 
Eigenfinne der Natur, durch das Ungluͤk der 
Menſchheit, zu raͤchen; auf ein Mittel, wo⸗ 
durch Jederman reich zu werden hoffen koͤnnte, 
um ſich durch den Zaubergeſang der glaͤnzen— 
den Möglichkeit auf Rechnung Anderer zu bes 
reichern, nachdem ſie es nicht dahin bringen 
konnten, der unbeugſamen Natur in ihre Werks 
ſtaͤtte zu bliken. Und, Menſchheit ſchaudre! 
— das Lotto ward erfunden. 


Es iſt ein ſeltenes Gluͤk, mit Ulyßens 
Behutſamkeit den ſchimmernden Lokungen des 
betruͤglichen Lotto zu entfliehen. Tauſende 
ſtranden an dieſer Sirenenklippe, und von 
Zehntauſenden rettet ſich kaum einer vor der 
Gefahr, in den Gluͤkswogen ſeinen Untergang 
zu finden. — Noch hat ſich kein Orpheus 
gezeigt, deßen Toͤne dieſe Strafruth der Menſch⸗ 
heit gezwungen haͤtte, ſich ihrer meuchelmoͤrde— 
sifchen Zuͤchtigung zu ſchaͤmen, 
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Die bekanteſten Zahlen = Lotterien treis 
ben ihren Unfug dermalen in Baiern, Bran⸗ 
denburg, Braunſchweig, Darmſtadt, Hano⸗ 
ver, Köln, Mainz, Meklenburg, Naßau, 
Oeſterreich, Pfalz, Wirzburg, Zweibruͤken, 
und Gott weis wo ſonſt noch mehr. Solte 
ſich durch den folgenden freimuͤthigen Aufſaz 
Jemand betroffen fühlen, der mag es ſich ſelbſt, 
nicht mir, zuſchreiben, beſonders, da ich es 
weder allein, noch der erſte bin, der über die= 
ſes tiefgewurzelte Uebel Jeremiaden anſtimmet. 


Und, wenn ich auch nicht ganz im Stande 
bin, das Lotto von feiner ſchmuzigen Seite 
zu ſchildern, die es, nach dem Beiſpiel der 
heuchleriſchen Sirenen, ſorgfaͤltig verheimli— 
chet: ſo ſchaͤze ich mich doch gluͤklich, bei 
der Unwahrſcheinlichkeit des Siegs, daßelbe 
in ſeine Schlupfwinkel, ſo weit es moͤglich 
iſt, verfolgt zu haben: denn, die kleinſte 
Wunde, die man dieſem Abgott der Leichtglau⸗ 
bigen beibringt, träufele Segen fir die bes 
thoͤrte Menſchheit! 


Das 


E 


Das Lotto. 


N großer die Verwuͤſtungen find, die ein 
ausgetretener Fluß durch feine wild daher firös 
mende Wogen anrichtet, wenn er die Ufer uns 
terhoͤlt, die Bruͤken zerſchmettert und in ih⸗ 
ren Grundpfeilern erſchuͤttert, Haͤuſer einſtuͤrzt 

und Felder verheeret: deſto bereitwilliger wird 
man, fein Beet zu erweitern, feinen ſtolzen 
Wellen Damme entgegen zu ſtellen, die Brüs 
ken gegen feine Wuth zu beveſtigen, und übers 
haupt ſolche Vorkehrungen zu treffen, die eine 
kluge Polizei den Umſtaͤnden der Sache fuͤr 
angemeßen haͤlt. 


Unſtreitig aber handelt diejenige Polizei 
noch weit behutſamer, welche den Ausbruch 
des Flußes nicht erſt abwartet, ſondern einem 
moͤglichen Ungluͤk zuvorkommt. Sie iſt ge⸗ 
wohnt, kleine Summen aufzuopfern, um gröfs 
ſere dardurch zu erſparen. Sie weis es, daß 
| 54 es 
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es der hoͤchſte Grad von Thorheit iſt, das 
aͤußerſte Verderben erſt abzuwarten, bevor 
man uͤber die Mittel denkt, wie daßelbe zu 
verhuͤten geweſen wäre, — 


So verfuhr, nach Razebergers Bericht, 
der Rath einer Stadt, die man bisweilen fuͤr 
ein Gegenbild des alten Abdera ausgiebt. 
Eine wuͤthende Feuersbrunſt hatte die Wohnſize 
vieler Buͤrger aufgezehrt, weil die Feuerſpri⸗ 
zen in einem unbrauchbaren Zuſtande ſich be⸗ 
fanden, und zum Loͤſchen gar nichts taugten. 


Dieß erwekte Murren und laute Klagen; wes⸗ 


wegen auch der Rath verordnete, daß in Zu⸗ 
kunft die Feuerſprizen jedesmal vierundzwan⸗ 


zig Stunden eher in brauchbaren Stand ge⸗ 


richtet werden ſolten, bevor eine Fen ersbrunſt 
entſtehen wuͤrde. 


Das Lotto verdient ſeiner Zerruͤttungen 
wegen, die es unter der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft anſtiftet, mit einem ausgetretenen Strom 
verglichen zu werden, an deßen Ufern man 
ruhig dahin wandelt, bis er endlich Tod und 


Verderben um ſich verbreitet, und gleichſam 
| | die 
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die veraͤchtliche Sorgloſigkeit raͤchet, mit der 
man ſeinen ſtillen lang gedrohten Grimm be⸗ 
handelt hatte. | 
a 5 
Keine Leidenſchaft des Menſchen iſt aͤl⸗ 
ter, keine allgemeiner, keine reizbarer, als die 
Begierde — reich zu werden. Dieſe Leiden⸗ 
ſchaft iſt die Quelle des Neids, der Unge— 
rechtigkeit, der Unterdrüfung: fie richtet auch 
nicht ſelten diejenige zu Grunde, welche fo 
unvorſichtig ſind, ſich von derſelben voͤllig be⸗ 
meiſtern zu laßen. Dieſe Leidenſchaft gleicht 
einem Meere, worauf ſich die ganze Menſch⸗ 
heit herumtummelt; ſie iſt eben ſo gefraͤßig, 
und unerſaͤttlich wie dieſes: und obgleich beede 
Eigenſchaften Jedermann bekannt find; fo 
muß man doch über die Sorgloſigkeit ſtaunen, 
mit der ſich die Menſchen dieſer ihrer Lieb⸗ 
lingsneigung zu uͤberlaßen gewohnt find, 


Die Begierde nach Reichthum iſt einem 
jeden Sterblichen in die Seele gedruͤkt. Man 
will zwar Beiſpiele geſehen haben, die das 
Gegentheil außer Zweifel ſezen: ich erklaͤre 
aber dieſe vorgebliche Beiſpiele für falſch, weil 

man 
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man fie nicht von allen Seiten betrachtet ha⸗ 

ben mag. — Selbſterhaltung iſt die erſte 

und gröfte Angelegenheit des Menſchen. Mit 

der Sorge fuͤr die Nothdurft faͤngt er ſeine 

Thaͤtigkeit an, und höret nicht ſelten mit 

Weichlichkeit auf. Sie iſt die Mutter des allgemei⸗ 

nen Beſtrebens, jene Mittel zu vervielfaͤltigen, 

wodurch unſre Selbſterhaltung geſichert wird. 
Macht, Ehre und Reichthum ſind es, von 

denen man weis, daß ſie jenen Naturtrieb, von 
dem die Rede iſt, am wenigſten unbefridigt 
laßen: mithin kann es uns nun kein Raͤthſel 
mehr ſeyn, warum Reichthum der Zwek der 
meiſten Wuͤnſche iſt — er bewirkt dasjenige 

allein, was Ehre und Macht kaum in Ver⸗ 

bindung miteinander zu bewerkſtelligen ver⸗ 

mögen, 


So lange man die Natur des Menſchen 
ſich zu erforſchen Muͤhe giebt, ſo lange iſt es 
außer Zweifel, daß er auf dieſer Seite am 
ſchwaͤchſten iſt. — Das Verderben iſt ſo 
weit geſtiegen, daß man diejenige klug nennt, 
welche es in der Kunſt, die ſchwache Seiten 
der Menſchen auszuſpuͤren, am weiteſten ge⸗ 
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bracht haben. Sie zu finden war nicht ſchwer. 
Man entdekte gar bald, daß fie ſich durch die 
Hofnung, reich zu werden, eben ſo leicht ins 
Nez bringen ließen, wie die Voͤgel, die nur 
die aufgelegten Speiſen, nicht aber auch die 
Schlingen ſehen, welche ſie ihrer Freiheit zu 
berauben in Bereitſchaft liegen. 


Die feine Kunſt eines Italieners, mit 
dem franzoͤſiſchen Lurus im Bunde, dieſe 
waren es, welche die Lotterien ausbruͤteten, 
„die bekantlich von Lorenz Tonti im Jahr 1657 
zu Paris qm erſten find eroͤfnet worden, 


Man hat ſich lange geſtritten, ob die 
Erfindung des Schießpulvers mehr ſchaͤdlich 
als nuͤzlich ſei? Indeßen ſcheint es gewiß zu 
ſeyn, daß die Kriege nimmer ſo verheerend, 
und die Schlachten nicht mehr ſo blutig ſind, 
ſeitdem es Mode geworden, das kunſtwmaͤßige 
Schlachten der Menſchen auf einen regelmaͤſi— 
gern Fuß zu behandeln. Ich habe mir vorge— 
nommen zu zeigen, daß Lotterien ein ſtgats⸗ 
verderbliches Uebel ſind, das in keiner wohl⸗ 
eingerichteten Geſellſchaft zu dulden iſt, weil 
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es von keiner Seite nichts empfehlendes hat. 
Wenn alſo Barthold Schwarz noch einige 
Nachſicht verdient, ſo gebuͤhrt dem Genueſer 
gar keine, welcher Europa zuerſt das Uebel 
der Lotterie kennen lernte. 


Es läßt ſich aus den vorangefuͤhrten 
Grundſaͤzen erklaͤren, wie leicht es dieſer dͤko⸗ 
nomiſchen Peſtſeuche gefallen ſeyn muͤße, bei⸗ 
nahe alle Staaten mit ſeiner ſchimmernden 
Außenſeite zu bezaubern, und unvermerkt zu 
vergiften. — Es iſt ein ſchleichendes Uebel, 
bei dem man eben ſo leicht ins Verderben hin⸗ 
abglitſcht, wie derjenige, ſo im Schnee ſchlaͤft, 
ſeinen Tod findet, ohne die Gefahr zu 
kennen, mit der er ſeinen lezten Kampf kaͤmpft. 
— Man muͤßte in Familiengeheimniße ein⸗ 
dringen, um die Fortpflanzung und Ausbrei⸗ 
tung eines Ungluͤks kennen zu lernen, das 
man nur um deßwillen fo ſtreng zu verheimli⸗ 
chen ſucht, weil man ſehr ſchwer daran kommt, 
eine Hofnung fahren zu laßen, die unter der 
Hand noch immer das Stekenpferd der Eins 
faͤltigen iſt: die man am Ende eben fo ſehr 
verwuͤnſcht, als man ſie von Anfang in Er fül Kung 
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zu bringen auf Rechnung ſeines Vermögens 
ſich beſtrebte. 


Wenn ich vor meinem Senfier etwas aus⸗ 
ſtelle oder hinaushaͤnge, von dem man glaubt, 
es koͤnnte auf die Straße fallen, und einen 
Voruͤbergehenden beſchaͤdigen: ſo hat ein jeder, 
der es ſieht, das Recht, mich zu warnen. 
Verfaͤngt dieſe Warnung nichts, ſo darf ich 
mit groͤſtem Fug darzu gerichtlich angehalten 
werden, weil es Pflicht des Staats iſt, fuͤr 
die öffentliche Sicherheit nicht nur, ſondern 
auch dafuͤr zu ſorgen, daß kein Einzelner durch 
die Nachlaͤßigkeit oder Unvorſichtigkeit eines 
Andern moͤge zu Grunde gerichtet, oder auch 
nur beſchaͤdigt werden. Bei dieſer ins Kleine 
gehenden Sorgfalt aber ſchaͤmt man ſich nicht, 
dem Untergang der Familien durch das ver⸗ 
derbliche Lotto unbekuͤmmert zuzuſehen, und 
ſogar dieſes abſcheuliche Gift, das einen laug⸗ 
ſamen bürgerlichen Tod nach ſich zieht, oͤf⸗ 
fentlich und unter hoͤchſtem e verkaufen 
zu laßen. 


Der Staat, welcher Zahlen Lotterien 
duldet und befchiget, geht bisweilen noch 
wei⸗ 
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weiter, wenn er eigennüzig genug iſt, ſich mit 
den Unternehmern jener abſcheulichen Spiele in 
den Gewinnſt zu theilen, den man unter den 
hoͤchſten Schuz des Landesregenten durch tau⸗ 
ſendfache Anlokungen den Unterthanen abzu⸗ 
druͤken kein Bedenken traͤgt; oder wenn er gar auf 

eigene Rechnung ein Lotto errichtet — s 


Wenn es eines der niedrigſten Vergehen 
iſt, ſeinem Nebenmenſchen das Seinige mit 
Gewalt zu nehmen, gegen welche er ſich noch 
vertheidigen kann; fo iſt der Kunſtgrif der un⸗ 
verantwortlichſte, ſich dasjenige mit Liſt zuzu⸗ 
eignen, was man auf andere Art zu bekom⸗ 
men nicht Miene machen darf. 


Ich weis es wohl, man beruft ſich auf 

die Freiheit der Einſezenden, ihr Gluͤk im 
Lottoſpiel nach eigener Wahl zu verſuchen, oder 
ſich davon entfernt zu halten. Man fſucht 
ſich damit zu entſchuldigen, daß, gleichwie 
es beim Kauf und Verkauf einer Waare etwas 
erlaubtes ſei, dieſe nach Gutbefinden anzupreiſen, 
und die Willkuͤhr des Abnehmers nach dem Vor⸗ 
theile des Verkäufers zu beſtimmen: eben ſo 
6 konne 
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koͤnne auch daran nichts ſchimpfliches ſeyn, 
die Liebhaber zu dieſer beſondern Art eines 
Gluͤkshandels einzuladen. Allein, dieſer Ent: 
ſchuldigungs-Grund findet nicht Statt; theils 
weil das Lotto blos die Hofnung, und keine 
Waare feilbietet, theils weil es ſehr leicht, 
aber eben deßwegen um ſo veraͤchtlicher iſt, 
von den Schwachheiten ſeines Nebenmenſchen 
Vortheile zu ziehen, und ſich den Weg dazu 
durch blendende Ausſichten zu eroͤfnen: deßen 
nicht zu gedenken, daß die im Lotto feilgebo⸗ 


tene Hofnung äußerft trüglich iſt. 


Vielfaͤltig beruhet der große Zulauf zu 
Gluͤksſpielen auf der falſchen Meinung, daß 
die Vorſehung ſich der Lottoſpiele als eines 
Mittels bediene, dem, der es wert ſei, ein 
Gluͤr zuzufuͤhren: wenigſtens iſt die Vorſtel⸗ 
lung nicht ſelten, das Lottoſpiel ſei die Kram⸗ 
bude der Göttin Fortuna, die, weil fie als 
eine blinde Dame vorgeſtellt wird, ihre Gaben 
bald dieſem, bald jenem zuwende, ohne daß 
man beſondere Verdienſte brauchte, um zu ih⸗ 
rm Günfiling erhoben zu werden; 
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Zu laͤugnen iſt es nun freilich nicht, daß 
ſchon hie und da Jemand in der großen Welt 
ein kleines Licht geblieben waͤre, haͤtte er nicht 
durchs Lotto ſein Gluͤk gemacht. Noch weit 
gewißer aber iſt es, daß mancher durch eben 
daßelbe von der ehrenvollen Stufe eines 
wohlhabenden, der Geſellſchaft nuͤzlichen Man⸗ 
nes, zur Klaße der Bettler und der Tauge⸗ 
nichtſe hinabgeſunken. Ein wuͤrdiger Reich⸗ 
thum ſezet eine wuͤrdige Erwerbungsart voraus: 
der aber, welcher feinen Wohlſtaud nur allein 
dem Gluͤksſpiele zu verdanken hat, iſt in den 
Augen jedes aͤmſigen Bidermanus eben fo vers 
aͤchtlich, wie der, welcher auf dem Geldſak 
ſeiner Anherrn ſchwelget, waͤhrend dem ihm 
alle Talente gebrechen, im Nothfall einen 
brauchbaren Mann zu machen. Zudem iſt der 
leztere noch eher zu entſchuldigen, weil er ſei⸗ 
ne Schazkammer gemeinnuͤzig macht, und 
den Geldumlauf befoͤrdert: jener aber mus 
ſein Geld mit dem demuͤthigen Bewußtſeyn 
einſtreichen, daß ſeine gewonnene Amben und 
Ternen nicht wuͤrden haben ausbezahlt werden 
konnen, wenn nicht Tauſende ſeiner, durch eine 
fehlgeſchlagene Hofnung getaͤuſchter, und an 
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den Bettelſtab gebrachte Mitbürger ihre gan⸗ 
ze Habſeligkeit aufgeopfert haͤtte, und nun 
zur Strafe ihrer Thorheit — darben müßten, 


Freilich iſt ein ſolches Ungluͤk der lez⸗ 
tern deſto wohlverdienter, weil es ſelbſtgemacht 
iſt: wie kan aber dieſes einem Andern zur Beru⸗ 
higung gereichen, den vielleicht das naͤmliche 
Schikſal getroffen, wenn nicht der blinde Zu⸗ 
fall ihn an dem aͤußerſten Rande des Verder⸗ 
bens noch in Schuz genommen, und ihm ein 
Gluͤk zugeworfen haͤtte, das eben ſo wenig 
verdienſtlich für ihn, als die Armuth des erz 
ſtern bemitleidenswerth iſt? 


Es iſt eine ſehr unangenehme Erſchei⸗ 
nung, bei allen offenen Briefen und Befehlen 
des Fuͤrſten der vaͤterlichen Sorgfalt Erwaͤh⸗ 
nung thun zu ſehen, die ihm ſeine Verordnung 


cingefloͤßt haben ſolle. Aber wie unendlich 


tief wird der Begriff von jener hochbelobten 
vaͤterlichen Sorgfalt herabgeſtimmt, wenn der 
Vatersnahme des Fürften eine Bande frenleris 
ſcher Gluͤksritter berechtigt, unter feinem Sc us 
ze die Unterthanen an allen Eken zu brand 
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ſchazen, und fie aus nuͤzlichen Gliedern der 
Geſellſchaft zu ausging 3 Vettkenn um zu⸗ 
ſchaffen. y N75 


Unternehmer einer oͤffentlich berechtigten 
Lotterie laßen ſich am allerbequemſten mit einer 
Horde Freibeuter vergleichen, nur mit dem 
Unterſchied, daß dieſe nur in Kriegs ⸗ jenes 
aber zu allen Zeiten ihre Geſchaͤfte treiben: 
dieſe ſuchen ihren Erwerb mit Gewalt; jene 
mit Liſt: dieſe ſind eine fuͤrſtliche Geißel ge⸗ 
gen Feinde; jene gegen Landeskinder: vor 
dieſeu kann man fliehen; jene aber ſchiken ihre 
Herolde in alle Winkel, preiſen die ausgeho⸗ 
bene Gewinſte an, und verſchweigen ſorgfaͤltig 
die vergebens eingeſezten Summen: dieſe werden 
bisweilen durch das Jammern der Unſchuld zum 
Mitleiden bewogen; jene haben die Sitten 
der Ablaßverkaͤufer des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts angenommen, weil ſie ihr Ohr hoͤchſtens 
dem Silberklange öfnen, der in ihrer Geldbörfe 
bei jeder Einnahme wiederhallet: wenn dieſe 
bisweilen die Geſtalt eines Grauſamen able⸗ 
gen, ſo geſchieht es zur Ehre ihrer Empfind⸗ 
lächkeit; wenn aber jene: ihre Boͤrſen zur Be⸗ 
FzZah⸗ 
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zahlung der Gewinſte oͤfnen muͤßen, ſo knir⸗ 
ſchen ſie uͤber einen Kontrakt mit den Zaͤh⸗ 
ren, der ihnen, vielleicht im tauſendſten Falle, 
die Nothwendigkeit auflegt, den zuſammen⸗ 
gedraͤngten Schweis geprellter Leute zum W 
wiedr eau wegen 


ji Unvorfichtig,, ich will nicht ſagen ge⸗ 
fuͤhllos, muͤßten diejenige Aeltern ſeyn, die 


ihre Kinder gleichgiltig und mit kaltem Blute auf 


dem Eiſe ſpielen ſehen könnten, worunter ein 
Wirbel tobet; oder wenn ſie ihnen den Ge⸗ 
brauch des Bades in einem Fluß neben einer 
Untiefe geſtatteten. Sei es auch, daß man 
ſich an dieſer Stelle keines Ungluͤks zu ent= 
ſinnen wüßte; jo fordert es doch die Pflicht 
der Vorſichtigkeit, ihnen die Regel zu Gemüs 
the zu führen, daß der, fo ſich in Gefahr be— 
gibt, darinn gemeiniglich auch umkomme. 
Nun aber beſtaͤtigt es die Erfahrung, daß 
Hunderte ihr Vermoͤgen beim Lotto gaͤnzlich 
einbuͤßen, bis etwa Einer dabei ſein Gluͤk 
macht. Warum ſoll ſich denn nun die Vor: 
ſicht der Regierung nicht auf jene neunund— 
neunzig erſtreken, die ihre Habſeligkeit auf 
ü — G 2 das 
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das truͤgliche Eis der Gläfsipiele bringen, die 
deſto mehr Sicherheit zu gewaͤhren ſcheinen, je 


mehr man durch die denſelben ertheilte hoͤchſte 


Privilegien gedekt zu ſeyn ſich ſchmeichelt! 
Wo bleibt unter dieſen Umſtaͤnden die landes⸗ 
vaͤterliche Vorſorge des Regenten, der es doch 
wißen muß, was ſeinen Unterthanen im Gan⸗ 
zen nuͤzlich oder ſchaͤdlich iſt? Weis er dieſes 


nicht; ſo enthalte er ſich eines angemaßten 


Ruhms, den er nicht verdient; weis er es 
aber, ſo verwende er das von der Vorſehung 
ihm verliehne Anſehen zum Beſten derer, die 
ſich nicht im Stande fuͤhlen, das zu pruͤfen, 
was fuͤr ſie gut oder ſchaͤdlich werden kann. 


Man wird mir vielleicht entgegen hal⸗ 
ten, daß ſich die Wuͤrde der Geſezgebung nicht 
auf alle unbedeutende Handlungen einlaßen 
koͤnne, die der Unterthan vornimt, und die 
er, als Eigenthuͤmer ſeines Hausweſens, ſo oder 
anders einrichten kann. Ueberdieß verhalten 
ſich die Unterthanen zu ihrem Regenten nicht 
in allen Faͤllen wie Kinder zu den Aeltern; 
folglich koͤnne die Sorgfalt jener nicht ſo ſehr 
ins Kleine gehen, wie dieſer ihre Aufmerkſam⸗ 
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keit. Naͤchſtdem haben es die Geſeze mit 
erwachſenen und verftändigen Leuten zu thun, 
deren Verrichtungen nicht auf allen Wegen und 
Stegen von dem Gaͤngelbande des Fuͤrſten ge⸗ 
leitet zu werden brauchten. 


Dieſer Gegenhalt hat viel wahres, aber 
er iſt deßwegen nicht weniger unzureichend. 
Warum befiehlt man bei ſteilen Abhaͤngen auf 
Landſtraßen den Gebrauch der Sperrketten? 
Etwa deßwegen, weil die Landespolizei glaubt, 
daß die Fuhrleute nicht ſoviel Einſicht von 
ſelbſt haͤtten, ſich vor der Gefahr zu huͤten 2 
— Nein, ſondern darum, weil der Fall 
moͤglich iſt, daß unter mehreren Vorſichtigen 
auch ein Unvorſichtiger ſich finden koͤnnte, der 
ohne geſezliche Vorkehrung dieſe Sorgfalt un⸗ 
terliefße. — Warum erlaubt es die Wiener⸗ 
polizei nicht, ſich in der Donau nach eigenem 
Gutbefinden zu baden? Etwa darum nicht, 
weil ſie es mit ſolchen Leuten zu thun zu haben 
glaubt, denen das Ertrinken im Waßer eben 
fo gleichgiltig iſt, als das Betrinken im Of— 
ner Wein? — Nein, ſondern darum, weil 
ſich unter vielen Vorſichtigen hie und da auch 

G 3 Ei⸗ 
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Einer finden koͤnnte, der, aus Leichtſin, un⸗ 
vorſichtig genug wäre, ſich der Gefahr des 
Zugrundegehens aufzuopfern. — Warum ſteht 
es den Freuden-Maͤdchen zu Berlin nicht frei, 
ſich ſolange im Venushaine zu erluſtigen, als 
es ihnen ſelbſt beliebt? — Etwa darum nicht, 
weil die Geſundheitskommißion befürchtet, Ih⸗ 
re feile Zaͤrtlichkeiten moͤchten den Goͤnnern 
von dergleichen Anſtalten — entleidet wer⸗ 
den? — Nein, ſondern darum, weil man 
eine Sorgfalt von dieſer Art der allgemeinen 
Geſundheit fuͤr zutraͤglich erachtet; indem man 
nicht ohne Grund, ſondern nach Erfahrung ver⸗ 
muthet, mancher Unbeſonnene möchte ſich fo 
weit vergeßen, einen lebenslaͤnglich ſiechen 
Koͤrper fuͤr den duͤrftigen when eines Augen 
bliks zu erkaufen. — 


Unzählige Faͤlle konnten noch angefuͤhrk 
werden, wo das Wohl des groͤßern Haufen 
durch geſezliche Vorkehrungen geleitet wird, 
wo er ſich, mit der gehoͤrigen Einſicht, ſelbſt 
leiten koͤnnte. Mithin iſt es auch um fo un⸗ 
erklaͤrbarer, warum man gerade die Lottoſpiele 
keiner ſolchen Aufmerkſamkeit werth erachtet, 
ſondern 
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ſondern denſelben vielmehr noch beförderlichen 
Vorſchub thut. Will man redendere Beiſpiele | 
von dem Verderben haben, das es in den 
Eingeweiden des Staats anrichtet, als dieje⸗ 
nige find, welche man täglich vor ſich ſieht? 
Oder will man noch ſo lange warten, bis der 
Schaden gan unheilbar iſt ? J 


Es iſt doch in der That eine wunder⸗ 
bare Erſcheinung, daß man bisweilen die ver⸗ 
kehrteſte Wege einſchlaͤgt, um einen Zwek zu 
erreichen, der ſchon deßwegen unerreichbar iſt, 
weil man ſich verkehrter Mittel bedient. — 
Verſorgungsanſtalten für Arme find lobens⸗ | 
wuͤrdig: jene Vorkehrungen aber ſind unſtrit⸗ 
tig vortreflicher, die dem Ausbruch der Ar⸗ 
muth zuvorkommen. Das in den Oeſterrei⸗ i 
chiſchen Landen eingefuͤhrte Armeninſtitut kann 
unmoglich das wieder gut machen, was das 
zu ſehr beguͤnſtigte Lottoſpiel verderbt; der Un⸗ 
billigkeit nicht zu gedenken, daß eine Geſell⸗ 
{haft darzu privilegirt iſt, der Armenzunft 
neue Mitglieder zu liefern, um durch ſie auch 
noch jene in Kontribution zu ſezen, welche 
klug genug find, ſich vom Lotto unmittelbar 


niemals taͤuſchen zu Tagen, — 
G 4 Der 
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Der Regent, der das Lotto duldet, verſtattet 
eine gedoppelte Unbilligkeit, einmal, weil er eine 
verkappte Bande den Unterthanen das Mark 
ausſaugen laͤßt; ſodann, weil die geſunde Glieder 
die Obliegenheit haben, die untauglich gewor⸗ 
dene ſich zur Laſt fallen zu laßen. Daher 
ruͤhrt es auch groͤſtentheils, wenn es mit den 
Armenanſtalten je laͤnger je weniger recht fort 
will! \ 


Wenn ein Bürger ſich fo weit vergißt, 
aller Warnungen ungeachtet, ein verſchwende⸗ 
riſches Leben zu fuͤhren, und ſeine Vermoͤgens⸗ 
maße mit Schulden zu belaſten, die er am 
Ende nicht mehr abfuͤhren kann: ſo wird ler 
oͤffentlich fuͤr einen Verſchwender erklaͤrt, und 
ihm ſofort die Gelegenheit abgeſchnitten, eine 
Lebensart fortzuführen, die für ihn und für 
Andre nothwendiger Dingen gefaͤhrlich werden 
muß. Wuͤrde er aber ſeine ganze Habſelig⸗ 
keit dem Lotto in ſeinen allesverzehrenden Schlund 
werfen, ſo haͤtte er ſchwerlich das Ungluͤk zu 
befürchten, Heinen bürgerlichen Tod allenthal⸗ 
ben auspofaunen laßen zu muͤßen. Niemand 
kan die Partheilichkeit verkennen, womit in 

dem 
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dem einen oder im andern Falke zu Werke ge⸗ 
gegangen wird. 


Der, deßen Vermoͤgen in den Gant 
koͤmmt, wird nach Maasgabe der Schuld ge—⸗ 
ſtraft, die er an ſeinem eigenen Umſturz hatte: 
wenigſtens ſolte ein vorſezlicher Gantmann je⸗ 
desmal mit dem Verluſt ſeiner Ehre gedemuͤ⸗ 
thigt werden, wie es in Frankreich mit den 
adelichen Herrchen geſchieht, die bei ihrem 
erſten Luftflug in die große Welt ihre waͤch⸗ 
ſerne Fluͤgel, wie Ikarus, vergeßen. Aber, 
man erlaube mir zu fragen, worin eigentlich 
der Milderungsgrund fuͤr den Lottoſpieler liege, 
wenn er mit jenem in einen gleichen Fall 
kommt? Etwa darin, weil er fo wenig, 
wie derſelbe, das Gluͤk nach ſeinen Wuͤnſchen 
lenken konnte? — Nein, ſondern darin, 
daß einer eben ſo ſchlecht ſpekulirte wie der 
andre. — 


Zwar iſt es bisweilen auch an dem, daß un⸗ 
hintertreibliche Schikſale und Ungluͤksfaͤlle den 
Vermoͤgenszerfall eines an ſich unſtraͤflichen 
Mannes beſchleunigen: aber in dieſer Hinſicht 

verdien⸗ 
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verdiente der Lottospieler eine empfindlicher 
Strafe, weil er fein hintertreibliches Ungluͤk 
nicht vermieden hat. — Doch, was ſage ich 
da von Strafeu! Solte der wohl ſtrafbar 
ſeyn, der fein Gluͤk bei einer Bude ſuchte, 
die mit landesherrlichen Privilegien verſehen 
iſt? — Fuͤhlſt du es noch nicht, geſezgeben⸗ 
de Macht! daß du deinen Unterthanen ſelbſt 
den Dolch verſchafſt, womit fie. ſich das buͤr⸗ 
en Leben rauben? tx % 


5 Die e Meiſbeſchraer fenden e es 953 
ſcheulich, wenn ſie in einigen Staͤdten Ita⸗ 
liens gewiße Schilde erbliken, wodurch man 
eingeladen wird, ſich um wohlfeileren Preis, 
als anderwaͤrts, kaſtriren zu laßen. Dem 
chriſtlichen Jahrhunderte — und, was noch 
merkwuͤrdiger iſt, — der Kirche war es vor⸗ 
behalten, eine Gewohnheit fortzupflanzen, 

durch welche Menſchen verſtuͤmmelt, und aus 
der Liſte menſchlicher Weſen e ausge⸗ 
lade werden. 

Es iſt wahr, zur Demuͤthigung des 
chriſtlichen Oberhaupts ſeis geſagt, mitten im 
Be Gebie⸗ 


Gebiete der Kirche ſah' man die Mezelbank zu 
einer Operation errichtet, die um ſo grauſa⸗ 
mer iſt, weil ſie mit einem Schnitt ganze 
Generationen todtet: und, zur Ehre unſers 
deutſchen Vaterlands 1 geſprochen, man 
ließ dieſe eee Gewohnheit der Waͤl⸗ 
ſchen nicht uͤber die Graͤnze kommen; denn, 
wir wißen, was ein Man iſt, und ſchaͤzen 
ihn. 


Doch wir find vor unſerer mittaͤ glichen 
Nachbarſchaft nicht durchaus unangeſtekt ge⸗ 
blieben; eine andere Peſtſeuche hat ſich von 
ihnen zu uns heruͤbergeſchlichen, die ſich von 
der Kaſtration nur dadurch unterſcheidet, daß 
fie ganze Generationen nicht toͤdtet, ſondern 
1 — arm macht. Dieſes glänzende Mit⸗ 

„auf dem Weg nach Reichthuͤmern unver⸗ 
11 an den Bettelſtab zu kommen, wird, 
wie jenes zu Ravenna, offentlich feil gebo— 
then, und unter landesherrlichen Schuzbriefen 
an allen Eken und Enden verhandelt. 


Zbwar iſt die Kaſtration verabſcheuungs⸗ 
werth, weil ſie ganze Reihen von Menſchen 
aus⸗ 
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austilget: ich bin aber zweifelhaft, ob es nicht 
vielleicht eben fo grauſam iſt, kuͤnftige Bürger, 
des Staats in den Keimen ihrer Aelter zu 
Bettlern zu machen. Jene loͤſchet mit dem 
Leben das moͤgliche Elend zugleich aus: dieſe 
ſchont zwar des Lebens; aber ſie uͤberhaͤuft es 
im Voraus ſchon mit kuͤnſtlichen Uebeln. 


Wenn wir keine andere Beweiſe von der 
Schwachheit des menſchlichen Geiſtes haͤtten; 
ſo waͤre ſchon allein die Geſezgebung hinlaͤng⸗ 
lich, ſich von ſeiner Verblendung zu uͤberzeu⸗ 
gen. Ueberall ſind die Intereßen, die ſich 
der Glaubiger von ſeinem Schuldner reichen 
laßen darf, geſezlich feſtgeſezt; uͤberall iſt es 
verboten, Zinſe von Zinſen zu nehmen, das 
mit die gewoͤhnliche Zinſe nicht uͤberſchritten 
werden. — In den meiſten deutſchen Reichs: 
laͤndern ſind die Intereßen auf fuͤnf oder ſechs 
vom Hundert geſezt. Kaufleute und Wechs⸗ 
ler uͤberſteigen ſelten zwoͤlf Prozente. Aber, 
man erſtaune, die Lotteriſten nehmen 16, 32, 
54 — und 88 Prozente; nehmen ſie unter 
obrigkeitlichem Schuz, die außerdem gegen alle 
Zinsſteigerer nach geſezlicher Strenge zu Werke 


geht. 
5 Welch 
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Welch ein unerklaͤrbarer Widerſpruch ift 
es, in dem einen Falle etwas verbieten, 
was man im andern nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
dern ſogar noch beguͤnſtigt! Da, wo ich of— 
fenbar wißen kann, daß mein Nebenmenſch 
mit meinem Gelde hundert Prozente gewin⸗ 
nen wird, iſt es mir unterſagt, ein Intereße 
feſtzuſezen, welches feinem Gewinſte ange⸗ 
meßen iſt: hingegen iſt es den Lottohaltern 
unverwehrt, ihren landverderblichen Wucher 
aufs hoͤchſte zu treiben, ob es gleich ausge⸗ 
macht iſt, daß ſie, neben ihrem unfehlbaren 
Rabbat, der ihnen durch die innere Lotterie⸗ 
einrichtung geſichert iſt, immer noch die groͤſ⸗ 
ſere Wahrſcheinlichkeit für ſich haben, an den 
Einſezer gar nichts zu verlieren. Warum ſieht 
man hier durch die Finger, wo es dem allge: 
meinen Beſten gilt; warum privilegirt man 
eine Taͤuſchung, die dem Publikum weit nach⸗ 
theiliger iſt, als ihm der Angtozismus niemals 
werden kann? Warum — doch ich will ges 
laßen weiter gehen! | 


Hazardſpiele find in den meiften Laͤn⸗ 
dern, und, zu meiner Verwunderung auch da 
IR ver⸗ 
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verboten, wo das Lotto noch in feinem groͤ⸗ 
ſten Flor iſt. Man hat meines Beduͤnkenz 
die gerechteſte Urſache, ein Spiel zu unterſagen, 
wodurch ein wohlhabender Buͤrger in einer 
Nacht zum Bettler werden kann. Solte es 
denn aber nun dem Staate nicht gleichwichtig 
ſeyn, ob der Buͤrger in Einer Nacht oder in 


einer Reihe von etlichen Jahren zum Bettler 


wird? Und, wenn ihm das eine wie das an⸗ 
dere am Herzen liegt; gewinnt es nicht das 
Auſehen, als ob er nur unter dem Wege zum 
Verderben einen Unterſchied mache, und den 
einen verdamme, waͤhrend dem er den andern 
ſtiuſchweigend billigt? — Sit es dem Regen⸗ 
ten darum zu thun, ſeine Buͤrger vom Ver⸗ 
derben zuruͤkzuhalten, ſo kan er den einen 
Weg nicht verdammen, den andern aber gut⸗ 
heißen, inſofern beede gleich ſchaͤdlich ſind: 
iſt es ihm aber darum nicht zu thun, ſo er⸗ 
fuͤllet er auch die Pflichten nicht, die ihm die 
obhabende Sorge für das Wohl des Sanzen 
und der einzelnen Theile vorſchreibt: wenige 

ſtens iſt es des Patrioten Schuldigkeit, ihn 
mit dem Verderben des Volks und ſeiner Oblie⸗ 
genheit bekannt zu machen. 
94 Hi i Kennt 
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Kennt man die Natur der Spiele uͤber⸗ 
haupt: ſo wird man es mir zugeben, daß 
fie auch nicht einmal alsdann nuͤzlich find, 
wann ſie Gewinſte bringen. Dieſes gilt nun 
wieder beſonders vom Lotto. Man denke 
ſich einen Gluͤksritter des Lottoſpiels. Lange 
ſchon hat er ſich ſorgfaͤltig die Zahlen gemerkt, 
die bei der Nacht ſeine golddurſtige Phantaſie 
ſchwaͤugerten: und nun wuͤnſcht er nichts fo 
angelegen, als feinen entkraͤfteten Beutel mit 
einem tuͤchtigen Gewinſte ſtaͤrken zu koͤnnen. 
Seine Hofnung trift ein, und mit ſeinem 
Gluͤk fängt auch ſein Verderben an. Nun 
meint er, daß die Gluͤksgoͤttin für feinen Vor⸗ 
theil in der Laune ſei. Er wiederholt ſeine 
Einſaͤze, und verdoppelt ſogar die Summen, 
damit er ja einen deſto anſehnlichern Fang er⸗ 
haſchen moͤge. Unterdeßen macht er ſich von 
feinem Gepinſte gute Tage: und fo wie er 
ſich zuvor feine Zeit durch die immerfumfende 
Grillen der Gewinſucht hatte verderben laßen, 
ſo verdirbt er dieſelbe jezt durch die Sorge, 
den Gewinſt auf eine dem Erwerbe angemeſ— 
ſene Weiſe wieder durchzubringen. — Ich bin 


es zufrieden, daß es auch Ausnahmen giebt: 
das 
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das Sprichwort — Wie gewonnen, ſo 
zerronnen — behält gemeiniglich immer die 
Oberhand. 


In einem ganz andern Zuſtand befindet ſich 
der, welcher das Seinige durchs Lotto einge⸗ 
buͤßet. Er hat feinen Credit verlohren; feine 
Thaͤtigkeit und Fleiß haben in dem Grade ab⸗ 
genommen, je ſehnlicher er ſich in den Beſiz 
eines Kapitals verſezt zu ſehen wuͤnſchte, das 
keinen Schweiß und keine Arbeit koſtet. Er 
verſaͤumte jedesmal, ſo oft er ſein Gluͤk durch 
einen neuen Einſaz wiederum verſuchte, ein 
Stuͤndchen mehr, indem ihn der betaͤubende 
Gedanke einwiegte, heute biſt du noch duͤrftig, 
wer weis, ob du nicht nach wenigen Tagen 
ein Kapitaliſt ſeyn wirſt? Endlich ſieht er 
ſich außer Stande neue Ausſaaten zu machen, 
um reiche Aerndten zu hoffen. Er verzweifelt 
an der Gewogenheit des Ungefehrs, weil er 
nichts mehr hat, wovon er ihm ein Suͤhn⸗ 
opfer bringen koͤnnte. Er giebt ſeine Gluͤks⸗ 
verſuche auf: nicht weil er an ſeiner guten 
Sache zweifelt; ſondern — weil ihm die 
Mittel darzu fehlen, neue Proben ſeiner FE 
heit abzulegen, | 

Dies 
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Dieſe bede Hinſichten ſolten meines Be⸗ 
duͤnkens einer gutgeſinnten Regierung die 
Schaͤdlichkeit des Lotto begreiflich machen, 
welches eben fo große Unordnungen anrich⸗ 
tet, wann dabei gewonnen wird, als die 
nachtheilige Folgen unverkennbar ſind, wann 
das Gluͤk nicht ſo beugſam iſt, als es der geld⸗ 
gierige Schwachkopf zu wuͤnſchen pflegt. 

So groß aber der Fehler von Seiten 
der Regierungen iſt, welche dieſe Ungluͤks⸗ 
ſeuche in ihren Graͤnzen dulden: eben ſo 
weit geht gemeiniglich auch die Leichtglau⸗ 
bigkeit deren, welche thoͤricht genug ſind, 
ihre Habſeligkeiten dem zweifelhaften Schik⸗ 
ſale aufzuopfern, ohne die Ungewißheit zu 
uͤberlegen, worauf ſie das Gebaͤude ihrer 
ſchimmernden Hofnungen aufführen. Viel⸗ 
leicht ſind die folgenden Betrachtungen faͤhig, 
hie und da eine kleine Aufmerkſamkeit zur 
Folge zu haben. 

Ein Spiel iſt deſto gefaͤhrlicher, je 
weniger die Geſchiklichkeit der Spielenden 
in Frage komt, und je mehr alles durch Zus 
fall geleitet wird. Wenn eine Geſellſchaft 
| H Taroke 
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Tarokſpieler beiſammen iſt, um ihr wechſel⸗ 
ſeitiges Heil zu verſuchen; ſo verliert gemei⸗ 
niglich der oder jener, welcher das Spiel ent⸗ 
weder nicht ſo gut, wie die andern, verſteht, 
oder ſich gerade jezo in einer Laune befindet, 
die ihm das ſtrenge Nachdenken beſchwerlich 
macht. Billigkeit erfodert gleiche Faͤhigkeit 
der Spielenden: Ungluͤk aber hat immerhin 
eine fremde Urſache, die keine Eigenſchaft des 
Spiels ſelber iſt. Folglich kann der Schaden 
beim Spielen auf eine zweifache Art verhuͤtet 
werden: theils, wenn ich es mit keinen ſol⸗ 
chen Spielern aufnehme, die mir überlegen 
ſind, oder wenigſtens in dieſem Falle blos zur 
Uebung, und auf geringe Saͤze ſpiele; theils 
wenn ich beim Spiel ſelbſt die erforderliche 
Aufmerkſamkeit anwende, um mir nicht durch 
Nachlaͤßigkeit ſelbſt zu ſchaden. Spiele von 
dieſer Art laßen ſich noch uͤberſehen: weil aber 
beim Lotto weder die Geſchiklichkeit des Einſe— 
zers, noch feine Aufmerkſamkeit in Frage komt, 
ſondern alles dem blinden Zufall uͤberlaßen 
bleibt; fo. verdient es eben deßwegen für ge⸗ 
fährlich gehalten zu werden. 


Ich 
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Ich finde es noͤthig, mich über: das, 
was man, beim Spielen Ohngefaͤhr und 
blinden Zufall heißt, etwas beſtimmter zu 
erklaͤren. Man bezeichnet mit beden Ausdruͤ⸗ 
ken — das Zuſammentreffen zweier natuͤrli⸗ 
chen Erfolge, deren Urſachen mit einander in 
keiner Verbindung ſtehen. — Ich gehe uͤber 
eine Bruͤke; ein ploͤzlich entſtehender Wind 
wirft mir den Huth in den Fluß. Dieſes iſt 
ein Zufall des Ohngefaͤhrs, weil mein Gehen 
uͤber die Bruͤke, mit dem ploͤzlich entſtande⸗ 
nen Winde nicht in der entfernteſten Verbin⸗ 
dung ſtehet. Gleiche Beſchaffenheit hat es 
mit dem blinden Zufall im Gluͤksrade: denn 
das Zuſamentreffen des Zeddels, welcher aus 
dem Topfe gezogen wird, und die Zahl, die 
ich mir wählte, haben nicht den geringſten Bes 
zug aufeinander. 


Sehr oft ſagt man zwar, dieſer Menſch 
hat Gluͤk beim Lotto: ſieht man hiebei auf 
das vergangene Zuſammentreffen guͤnſtiger Ohn⸗ 
gefaͤhre fuͤr ihn; ſo iſt dieſe Redensart blos 
der Inbegrif einer Reihe von Erfahrungen: 
aber man huͤte ſich ſorgfaͤltig, von dem ver⸗ 

H 2 gan⸗ 
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gangenen Spiel des Ohngefährs air die Bus 
kunft zu ſchließen. | 


Man iſt geneigt, von einer Reihe vor⸗ 
ausgegangener Erfolge auf aͤhnliche kuͤnftige 90 
zu ſchlieffen, und fie zu erwarten. Der ges 
meine Mann, wenn er auch gleich die Be⸗ 
wegung der Erde um ihre Axe, und um den ge⸗ 
meinſchaftlichen Schwerpunkt unſers Sonnen⸗ 
ſiſtems, nicht einſieht, erwartet mit Zuverſicht, 
daß es morgen wieder Tag, und daß auf den 
Fruͤhling der Sommer folgen werde. Weil 
nun die Geſeze der Bewegung unſerer Erde 
immer gleichfoͤrmig ſind, ſo betruͤgen wir uns 
auch in unſerer Erwartung nicht. Dieſer 
Schluß aber von dem, was in der Koͤrperwelt 
vorgeht, paßt nicht auf das, was durch den 
veraͤnderlichen Gebrauch der menſchlichen Frei⸗ 
heit veranlaßt wird: denn das Schuͤtteln der 
Zahlen im Gluͤkstopfe, und die freie Wahl der 
Zahlen des Lottoliebhabers bewirkt das Ohnge⸗ 
faͤhr inſofern eines auf das andere nicht den 
geringſten Bezug oder Einfluß hat. 


Hieraus laßen ſich in Abſicht auf das 
Lotto zweierlei Saͤze abziehen: je abwechslen⸗ 
N der 


am 


der das Spiel des Ohngefaͤhrs iſt, deſto we⸗ 
niger hat man ſich darauf zu verlaßen; und, 
je guͤnſtiger ein beſtimmtes Ohngefaͤhr für” 
mich ſeyn ſoll, deſto unwahrſcheinlicher iſt auch 

deßen wirklicher Erfolg. Dieſe beide Saͤze 
geben in der Anwendung auf das Lotto jene 

Behutſamkeitsregel an die Hand: das Gluͤk 

im Lotto beruhet mehr auf dem blinden Ohnge⸗ 

fahr, als in keinem andern Spiel, weil die 

moͤgliche Zahlenverbindung dabei ungeheuer 

groß iſt, ohne daß daßelbe durch Anwendung 

ſchiklicher Mittel, die von unſrer freien Wahl 

abhaͤngen, zu unſerem ie geleitet wer⸗ 

den konnte. 

Das Lotto verleget uͤberdieß, nach ſei⸗ 
ner innern Einrichtung, die naturliche Billig⸗ 
keit, die bei Spielen nothwendigerdingen zu 
Grunde gelegt werden muß, wenn nicht der 
eine oder andere Theil uͤbervortheilt werden 
ſolle. 


Man berechnet die gedenkbare Miſchun⸗ 
gen und Veraͤnderungen der deutſchen Karten auf 


{ one Millionen, welche am Ende gleich viel 
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guͤnſtige und unguͤnſtige Lagen enthalten, und 
die Uebung der Spieler allein iſt es, welche 
ihre wechſelſeitige Gewinſte mit dem Verluſt 
im Gleichgewicht erhaͤlt: die Uebung beim 
Lotto mag aber noch fo lange dauren, als fie 
will, fo lernt man die Laune des Ohngefaͤhrs 
nur ſo weit kennen, daß der groͤſte Gewinſt 
dabei der iſt, ſich mit dem Lotto niemals ab⸗ 
zugeben. Daß aber wirklich keine natuͤrliche 
Billigkeit beim Lotto zu Grunde liege, erhel⸗ 
let aus folgenden Bemerkungen. | | 


Wenn bei einem Spiele für die Inteyefz 
fenten auf beeden Seiten gleiche Grade der 
Wahrſcheinlichkeit, zu gewinnen oder zu ver⸗ 
lieren, vorhanden ſind, ſo ſagt man, das 
Spiel beruhe auf einer natuͤrlichen Billigkeit. 
Ich will zum Beiſpiel die Wuͤrfel nehmen. 
Immerhin haben die Wuͤrfel eben ſo viel ge⸗ 
rade als ungerade Zahlen: wenn nun von zwei 
Spielenden der eine den geraden, der andre 
den ungeraden Wurf bezahlt; ſo hangt Ge⸗ 
winſt und Verluſt fuͤr bede vom Ohngefaͤhr, 
nicht von der Beſchaffenheit des Spiels, ab, 
weil eben ſo viel gerade als ungergde Zahlen 

Aang 1 | auf 


auf den Wuͤrfeln ſich befinden. Folglich vers, 
halt ſich in dieſer Spielgattung Verluſt und 
Gewinſt zu der Wahrſcheinlichkeit, zu gewinnen 
oder zu verlieren, ganz genau zuſammen. 
Folglich hat das e 1 natürliche Bil⸗ 
ligkeit. 


Beim Lotto bezahlt die Direktion auf 
einen unbeſtimmten Auszug die Einlage fuͤnf⸗ 
zehnmal: wenn es alſo gerade fuͤnfzehnmal 
wahrſcheinlicher iſt, daß ich verlieren, als ge⸗ 
winnen werde, fo waltet die natuͤrliche Billig⸗ 
keit vor: iſt aber die Wahrſcheinlichkeit zu ver⸗ 
lieren mehr als nur fuͤnfzehnmal groͤßer, ſo 
bin ich uͤbervortheilt, und, nach Beſchaffen⸗ 
heit der Umſtaͤnde, betrogen. Kenne ich die 
Art des Zuwerkegehens, ſo bin ich ein Thor, 
wenn ich dennoch ſpiele. Nun iſt es aber 
ausgemacht, daß es bei einem einfachen Aus⸗ 
zug achtzehnmal wahrſcheinlicher iſt, daß ich 
verlieren, als daß ich gewinnen werde. Eine 
Ambe bekomt die Einlage zweihundert und 
ſiebenzigmal zuruͤk; indeßen aber iſt die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, keine Ambe zu gewinnen, vier⸗ 
hundertmal groͤßer, als daß ich eine gewinnen 
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werde. Eine Terne wird mit fünftaufend und 
vierhundert bezahlt, da doch die Unwahrſcheinlich⸗ 
keit eine zu gewinnen, eilftauſend, ſiebenhun⸗ 
dert acht und vierzigmal größer, als die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit iſt, daß ich eine Terne gewin⸗ 
nen werde. Daß dieſe Verhaͤltniße ihre Rich⸗ 
tigkeit haben, ergiebt ſich aus der im Anhang 
befindüchen zweiten Tabelle: folglich iſt es 
außer Zweifel, daß beim Lotto die natürliche 
Billigkeit verlezt werde, die doch nicht einmal 
bei den Hazardſpielen hintangeſezt werden darf. 


Vergebens ſagt man, je laͤnger man auf 
eine gewiße beſtimmte Zahl ſeze, und die Saͤze 
jedesmal verdopple, deſto gewißer muͤße ſie am 
Ende herauskommen, und deſto groͤßer ſei die 
Belohnung der bezeugten Standhaftigkeit. 
Dieſe Thorheit, die groͤſte in ihrer Art, bringt 
den Lottiſten den groͤſten Gewinſt. Der 
Trugſchluß, worauf dieſe Meinung, dieſe blinde 
Erwartung, beruhet, heißt ungefehr alſo: Bei 
einfachen Auszuͤgen iſt es achtzehnmal wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß ich verlieren, als gewinnen wer⸗ 
de; folglich iſt es nach achtzehn wiederhol⸗ 
ten Verſuchen wahrſcheinlich, daß ich gewiß 
2 ir gez 
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gewinnen werde, weil bei ſoviel Wiederhoh⸗ 
lungen der Lottoziehung nothwendig alle neun⸗ 
zig Zahlen zum Vorſchein kommen muͤßen: 
denn zmal 18 giebt 90. Dieß iſt aber aus 
der Urſache weit gefehlt, weil bei jeder neuen 
Ziehung immerhin wieder alle Zahlen im Gluͤks⸗ 
topf vorhanden find; folglich iſt auch bei jeder 
Ziehung die Wahrſcheinlichkeit zu verlieren im⸗ 
mer die naͤmliche; denn, wenn nach 18 Zie⸗ 
hungen alle neunzig Zahlen zum Vorſchein 
kommen ſollen, ſo muͤßte man annehmen, daß 
im Ohngefaͤhr eine Ordnung vorhanden ſei, 
welches widerſprechend iſt, es ware dann, daß 
dieſe ſcheinbare, nicht planmaͤßige Ordnung, 
durch ein anders Ohngefaͤhr bewirket wuͤrde. 


So wenig aber vom Ohngefaͤhr eine Ord⸗ 
nung zu erwarten iſt; jo wenig darf man hof: 
fen, nach einer beſtimmten Anzahl von Verſu⸗ 
chen endlich einen Gewinſt zu erlangen. 


Ich will es, gegen alle Ueberzeugung, 
zugeſtehen, der 05 eben widerlegte Grundſaz 
habe ſeine Richtigkeit; ſo wird es ſich gleichwohl 
zeigen, daß jene Hofnung, wenn fie auch ger 
8 9 5 gruͤn⸗ 
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gründet wäre, andern Vedenklichkeiten ausge: 
ſezet iſt. Nach jeden achtzehn Ziehungen 
wendet ſich die Wahrſcheinlichkeit einen Auszug 
zu gewinnen, auf die Seite des Spielers: 
dieſer Gluͤksfall koͤnnte ſich alfo jaͤhrlich etwa 
einmal ereignen; folglich muͤßte ich ein ganzes 
Jahre mein Geld ius Lotto tragen, wenn ich 
jaͤhrlich nur einmal eines Gewinſtes mich ver⸗ 
ſichert halten wollte. — Bei einer Ambe 
werden 400 Ziehungen erfordert, wenn alle 
Zahlen zum Vorſchein kommen ſollen, wie ſie 
unter den verſchiedenen Verbindungen moglich 
ſind: zu vierhundert Ziehungen aber gehoͤrt ein 
Zeitraum von ungefehr 22 Jahren. In der 
That eine lange Zeit, um endlich ſeines Vor⸗ 
theils gewiß zu werden! Aber, leider, der 
blinde Zufall muß nach dieſem Zeitraum eben 
ſowohl, wie bei deſſen Anfang, entſcheiden. — 
Der Ziklus der Ternen, um mich dieſes Aus⸗ 
druks zu bedienen, endigt ſich erſt nach ſechs⸗ 
hundert fuͤnfzig Jahren: denn, weil bei jeder 
Ziehung nur zehen Ternen ausgehoben werden; 
ſo koͤnnen die in neunzig Zahlen enthaltenen 
Ternen erſt nach einem ſo langem Zeitraum zum 
Vorſchein kommen. Der Ziklus der Quaternen, 
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erſtrekt ſich gar über 28000 Jahre hinaus — 
Hieraus folgt, daß man in ſeinem ganzen Le⸗ 
ben auf keine Terne oder Quaterne mit Zu⸗ 
berfäßigkeit rechnen koͤnue. 


Dieſe ganze eingebildete Wohnſcheinlich 
keitsberechnung habe ich zu der Zurechtweiſung 
jener anführen wollen, welche dem Ohngefaͤhr 
einen Zwang anthun zu koͤnnen vermeinen. 
Zwar vergeht beinahe keine Ziehung, wo nicht 
Amben und Ternen, bisweilen ſogar Quaternen 
zum Vorſchein Fämen ; da aber jene Berechnung 
nur auf einfache Einſaͤze einzelner Spieler an⸗ 
wendbar iſt, bei jeder beſondern Ziehung aber 
viele tauſend einzelne Einlagen auf einmal ge⸗ 
macht werden: ſo erſezt das Ohngefaͤhr unter 
der Menge das, was außer dieſem vom Zufall 
kaum in einer Reihe von Jahren zu erwarten 
geweſen waͤre. 


Bei Spielen, wo das Nachdenken eine 
unumgaͤngliche Nothwendigkeit iſt, um ſeinem 
Gegner die Wage zu halten, laͤßt ſich der erlit⸗ 
tene Unſtern auch dadurch wieder gut machen, 
wenn man ſeine Unschtſamkeit durch ſtrengere 
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Behutſamkeit zu erſezen trachtet. Weil aber 
das Lotto immer in der naͤmlichen Lage bleibt, 
und der Einſezer außer der blinden Zahlenaus⸗ 
wahl uͤber Gluͤk und Ungluͤk das Geringſte 

nicht vermag: ſo laͤßt ſich der vorangegangene 
Schade auch ſchlechterdings nicht mehr gut 
machen, es waͤre denn, man entzoͤge ſich dieſem 
Ungluͤkswirbel auf immer. Dann darf man 
ſein noch uͤbriges Vermoͤgen als einen Gewinſt 
anſehen, der ohne dieſe Klugheit unfehlbar 
auch mit zu Schanden gegangen wäre. 


Ein Spiel iſt deſto verfuͤhreriſcher, je 
mehr es ſich auf eitle Wuͤnſche und ſuͤße Hof⸗ 
nungen allein gruͤndet. Der Menſch iſt nun 
einmal nicht anders: was er wuͤnſcht, das 
haͤlt er fuͤr moͤglich; und was moͤglich iſt, glaubt 
er auch hoffen zu doͤrfen. Ein Geſellſchafts⸗ 
ſpieler, der die Staͤrke ſeines Gegners weis, 
kennt auch feine eigene verhaͤltnismaͤßige Schwaz 
che, welche ihn warnet, jenem den gemachten 
Gewinſt mit Wucher wieder abjagen zu wol⸗ 
len. — Wer aber ſeinen Geiſt an Ternen 
und Quaternen weidet, dem kommt das Gluͤk 
als gleich ſtark und ſchwach vor: er kennt we⸗ 
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der die Ueberlegenheit ſeines Gegners, noch 
ſeine eigene Schwaͤche, weil nicht die Geſchik⸗ 
lichkeit des einen oder des andern, ſondern. 
nach ſeiner Darſtellung der Sache, lediglich 

der Zufall, dieſes Kind des Ohngefaͤhrs, in 
Anſchlag kommt. Unterdeßen aber bedenkt 
man nicht, daß nach der innern Anlage des 
Lotto die Wahrſcheinlichkeit zu verlieren die 
Hofnung zum Gewinſte weit uͤberwieget. Dieß 
will ich nun auch durch ein Beiſpiel aus der 
Erfahrung erweiſen, die der ſicherſte Probier⸗ 
fein der Behauptungen ift, 


Das Lotto, dieſes beweinenswuͤrdige 
Uebel, jenes krebsartige Fieber der Menſchheit 
hat ſeine Reſidenz unter andern auch in den 
oſtreichiſchen Landen aufgeſchlagen, von wo 
aus ſein anſtekendes Gift ſehr haͤufig uͤber die 
Graͤnzen geht, weil ſein ſchleichender Gang 
durch einen Kordon ſo wenig gehemmet werden 
kann, als der Handel mit Kontraband. Von 
den Jahren 1750 bis 1769 betrug der Einſaz 
überhaupt einundzwanzig Millionen: die 
ausgehobenen Gewinſte betrugen ſieben Mil⸗ 
lionen, folglich den dritten Theil des Einſazes. 
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Die Landesherrſchaftliche Kaße bezog von dem 
ganzen Einſaze den ſiebenden Theil mit drei 
Millionen; die Beſoldungen der Lotterie = Bez 
dienten mit Inbegrif aller andern den Unter⸗ 
nehmern zugekommenen Ausgaben erſtrekten fh 
uf drei Millionen; mithin fielen den Paͤchtern 
des Lotto noch acht baare Millionen in den Sak. 


Man darf nach dieſen angezeigten Sum⸗ 
men den Schluß nicht machen, die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Verluſts verhalte ſich zu der 
Moͤglichkeit des Gewinſts wie zwei zu eins. 
Dieſe Vorausſezung iſt um deßwillen falſch, 
weil unter dieſen Umſtaͤnden die ansgehobe⸗ 
nen Summen nicht ſo groß ſeyn 0 BR 
fie ri find, 


| Die Kebhaber des Lotto muͤßten ihren 

Kalkul ungefehr alſo faßen. Von einundzwan⸗ 
zig eingeſezten Groſchen kommen drei zum Lan⸗ 
desherrlichen Antheil: man koͤnnte dieſe Abe 
gabe die Narrenſteuer nennen, weil der Re⸗ 
gent ſie nicht ausdruͤklich verlangt, und der 
Vernuͤnftige ſich ihr dardurch entzieht, daß er 
N vor der Thorheit huͤtet, ſein Gluͤk durch 
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das Lotto machen zu wollen. Drei Groſchen 
fallen den Lottobedienten zu, die man zur 
Noth als einen Beitrag zum Armeninſtitut be⸗ 
trachten kann, weil es allenthalben Leute giebt, 
die ſich auf Unkoſten ihrer Nebenmenſchen maͤ⸗ 
ſten. Acht Groſchen fallen den Lottopaͤchtern 
anheim, weil es billig iſt, daß ſo wuͤrdige 
Maͤnner, wie ſie, welche ſich die Thoren 
zinsbar zu machen wißen, und dem Landesherrn 
ein Einkommen verſchaffen, das ein jeder mit 
der Hofnung eines hundertfaͤltigen Gewinſts 
abreicht, auf Rechnung der ganzen Nation ihre 
Beutel fuͤllen. Sieben Groſchen bleiben in 
der Lottokaße, um davon Zahlung leiſten zu 
koͤnnen, wenn hie und da einer ſo gluͤklich iſt, 
durch einen herausgehobenen Gewinſt die uͤbri⸗ 
gen Intereßenten fuͤr das Lotto in guter Lau⸗ 
ne zu erhalten. 


Ob nur zwar gleich dieſe ſieben zur 
Bezahlung der ausgehobenen Gewinſte uͤbrig 
bleibende Gkoſchen vom ganzen Einſaze den 
dritten Theil ausmachen, ſo erwaͤge man nur 
auch noch folgende Umſtaͤnde, 
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Ein ſimpler Auszug wird in Deutſch⸗ 
land vierzehn = bis funfzehnmal höher ber 


zahlt, als der Einſaz geweſen iſt; der be⸗ 


ſtimmte Auszug aber uͤberſteigt den Einſaz 
ſieben und ſechzig bis fünf und fiebenzig 
mal. Das Ambo, wenn man nämlich unter 
den herausgezogenen fünf: Zahlen zwei getroffen, 


wird zweihundert und vierzig, bis zwei⸗ 


hundert und ſiebenzigmal ſo hoch gezahlt, 
als man darauf eingelegt hat: die Terne, das 
iſt, wenn man unter den herausgehobenen fünf 
Zahlen drei errathen, wird von vier kauſend 


achthundert bis fünf tauſend vier hundert⸗ 


mal höher, als die Einlage iſt, bezahlt. 


Da nun alle dieſe Summen von dem 


zur Bezahlung der Gewinſte uͤbrig bleibenden 
Drittel des Einſazes beſtritten werden, folglich 
immerhin ſoviel Einlagen verloren gehen muͤßen, 
um die ausgehobenen Gewinſte auszahlen zu 
konnen: fo laßt ſich ſchon zum wraus einiger⸗ 
maßen abnehmen, wie unendlich viel Saͤze 


verlohren gehen, bis einer gewonnen werden 


kann. — 
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Die Unternehmer des Lotto werden mir 
zwar einwerfen, fie konnten eben ſo leicht alles 
verliehren, als leicht der Verluſt an ſie moͤg⸗ 
lich ſei. Ich will zugeben, daß alle gedenk⸗ 
bare Unterſchleife voͤllig entfernt bleiben: man 
erwaͤge aber dabei nur, ohne nach der Erfah⸗ 
rung zu urtheilen, die innere Schwierigkeiten, 
womit die Sache ihrer Natur nach verwikelt 
iſt, und ſchließe hernach auf die Nichtigkeit 
des Einwurfs. | 
Bekantermaßen 91 5 um eine Ambe 
oder Terne zu gewinnen, erfordert, daß zwei 
oder drei von mir angegebene Zahlen aus dem 
Gluͤksrade gehoben werden. Die in dem 
Gluͤkstopf vorhandene Zahlen laufen bis auf 
neunzig; nun laßen ſich aber neunzig Zahlen, 
zwei und zwei genommen, viertauſend und 
fuͤnfmal unter einander verſchieden verbinden 
folglich habe ich, um ein Ambo zu gewinnen, unter 
vlertauſend und fuͤnf moͤglichen Faͤllen durch das 
Ohngefaͤhr denjenigen Fall beſtimmen zu laßen, 
durch den ich ein Gluͤk zu machen hoffe. — 

Um ein Terno zu gewinnen, ſind die 


Schwierigkeiten, der gedenkbaren möglichen 
J Faͤlle 
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Faͤlle wegen, um fo viel größer, als die d ar⸗ 
auf geſezte Gewinſte anlokender ſind. — 
Unter den gedachten neunzig Zahlen laßen ſich, 


jedesmal drei und drei genommen, hundert 


und ſiebzehntauſend vierhundert und acht⸗ 
zig verſchiedene Zuſammenſezungen berechnen, 


worunter gerade diejenige getroffen, durch ei⸗ 
nen blinden Zufall getroffen werden ſollen, 
die ich wuͤnſche, wenn ich einen Gewinſt er⸗ 


haſchen will. Da in denen fuͤnf herausge⸗ 


hobenen Zahlen nur zehn Terni gedenkbar finds 


fo weiß man es nun mit Zuserlaͤßigkeit, daß 
auf jede einzelne Terne, die herausgezogen 
werden ſoll, eilftauſend, ſiebenhundert 
achtundvierzig moͤgliche Ternen zu ſtehen kom⸗ 
men, die eben ſo leicht, wie jene, aus dem 
Gluͤksrade gehoben werden koͤnnen. Deßen 
nicht zu gedenken, daß bei Quaternen und 
Quinen, die aber nicht uͤberall geſpielt werden, 
die Verbindungen der Zahlen noch weit man⸗ 
nigfaltiger ſind. 


Aus dieſer bez großen Mannigfal⸗ 


tigkeit der moͤglichen Zahlenzuſammenſezungen 


erhellet die Leichtigkeit, recht viel Geld beim 
| Lotto 
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Lotto zu verſchwenden, ohne davon nur den 
geringſten Nuzen zu ziehen. Aus dieſem 
Standpunkte mus man die große Unwahrſchein⸗ 
lichkeit zu gewinnen, pruͤfen. Hierinn liegt 
gerade der feinſte Kunſtgrif des Lottounterneh⸗ 
mers, oder vielmehr feines Erfinders. Zwei⸗ 
erlei Betrachtungen find es, die ihm zu ſtat⸗ 
ten kommen mußten: einmal iſts die Be⸗ 
ſchaffenheit des Menſchen ſelbſt. Man weiß 
es, Selbſterhaltung erzeugt in ihm die Erwerb⸗ 
begierde; dieſe nimmt ihn fuͤr das Lotto ein; 
ſeine Hofnung ſcheint beinahe immer zu wach⸗ 
ſen, je groͤßer die Hinderniße ſind, die ſie zu 
uͤberſteigen findet. Auf der andern Seite iſt 
das Lotto ſchon durch ſeine innere Einrichtung 
ſicher geſtellt; ſo wie ſichs die Unternehmer 
guch noch vorbehalten, gewiße Zahlen zu ſper⸗ 
ren, ſobald ſie zu viel einzubuͤßen befuͤrchten, 
wenn dieſelbe bei der Ziehung We getroffen 

Harden Pr 


Noch ein andrer Umſtand iſts, der dem 
Lotto neue Vortheile verſchaft. Hoͤhere Ge⸗ 
winſte werden durch die groͤßere Mannigfaltig⸗ 
keit der moͤglichen Zahlenverbindungen erſchwe⸗ 
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ret. Je anlokender aber jene find: deſto ge⸗ 
neigter iſt man, feine Einlagen zu vervielfaͤl⸗ 


tigen, weil die Groͤße des Gewinſts ſich nach 


der Groͤße der Einſaͤze richtet. Dieß verſchaft 


den Unternehmern groͤßere Einkuͤnfte, und nun 


laͤßt man die Lottoliebhaber mit einer Art von 
Unmoͤglichkeit ſich herumſtreiten, und dieſen 
Narrenkampf mit einer Abgabe bezahlen, die 
ihrer Leichtglaubigkeit, Thorheit, unordent⸗ 


lichen und uͤbelangebrachten Geldbegierde ans 


gemeßen, und eine wohlverdiente Zuͤchtigung 
ihrer Einfalt iſt. 


Man wird mir entgegenhalten, die meiſte 
Lottoſpieler bilden ſichs nicht ein, daß fo viele 
Amben und Ternen in neunzig Numern ſich 
finden, als deren wirklich darinnen enthalten 
find, Ich bin es überzeugt, dieſe Unwißen⸗ 
heit verleitet die meiſten, ihr Gluͤk auf eine 
vermeintlich leichte Art zu machen, da es doch 
im Gegentheil ſo aͤußerſt ſchwer iſt, was man 
ohne Pruͤfung für leicht haͤlt. In den ange⸗ 
haͤngten Tabellen ſind einige Proben von den 
moͤglichen Zahlenverſezungen an die Hand ge⸗ 
geben, um den Leſern Gelegenheit zu verſchaf⸗ 

ſen, 
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| fen, ſich von einer fo wichtigen Sache ce 
end uͤberfuͤhren zu koͤnnen. 


Doch es ſind noch andere Betrachtungen 
uͤbrig, um die Befahr einſehen zu lernen, wel⸗ 
cher man beim Lotto ſein Geld aufopfert. — 
Alle Lottounternehmer werden reich; alle Zah⸗ 
lenlotti waͤhren fort, wenn ſich nicht Regen⸗ 
ten ſinden, denen das Gluͤk ihrer Untertha nen 
lieber iſt, als der Reichthum einiger Gluͤks⸗ 
herolde: ja es iſt kein Beiſpiel vorhanden, daß 
je ein Zahlenlotto, das ſchon einen Fond hatte, 
waͤre geſprengt worden. Es vereinigt ſich al⸗ 
les, den Menſchen die große Wahrheit zuzu⸗ 
rufen: Huͤtet euch vor dem Lotto; ſeine 
Lokſpeiſen ſind verfuͤhreriſch; und leiten den 
naͤchſten Weg zum — Verderben! 


Vielfaͤltig herrſcht die Gowohnheit, durch aller⸗ 
hand Kunſtgriffe die Mittel kennen lernen zu 
wollen, das Gluͤk auf ſeine Seite zu ziehen. 
Man ſtelt in dieſer Abſicht mancherlei thoͤrichte 
Berechnungen an, um zu jenem Zweke zu ge⸗ 
langen. Allein, es iſt unmöglich ein Mittel 
e zu machen, welches die Irrgaͤnge 
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des Ohngefaͤhrs zu leiten vermoͤgend wäre, Es iſt 
unmoͤglich die Vortheile von dem Lotto abzu⸗ 
ziehen, nachdem ſie an daßelbe durch unend⸗ 
lich feine Bande angeſchloßen ſind, die ſo lan⸗ 
ge nicht ſpringen, als richtige 1 | 
niße unveraͤnderlich Ines 


Ich bin weit entfennt, die Wolle 
großer Gewinſte zu laͤugnen: ich laße ſie um ſo 
eher zu, als dieſe Möglichkeit, nach der Erz 
fahrung zu ſchließen, ſchon vielfaͤltig zur 
Wirklichkeit gelanget iſt. Nur muß man 
nicht vergeßen, daß die Menge der Einſezenden 
immer noch groͤßer iſt, als die Mannigfaltig⸗ 
keit der Zahlenverbindungen ſelbſt. Freilich 
kommen bei jeder Ziehung Amben und Ternen 
zum Vorſchein. Wuͤrden aber auch jedesmal 
die fehlgeſchlagene Abſichten auf zuruͤkgeblie⸗ 
bene Amben und Ternen, und die darauf ver⸗ 
wandten Einſaͤze bekant gemacht: fo dürfte ſich 
nicht nur das angegebene Verhaͤltniß beſtaͤti⸗ 
gen; ſondern es wuͤrde zugleich auch außer 
Zweifel geſezt werden, wie groß der Verluſt 
des Publikums bei jeder Ziehung n an⸗ 
durechnen ſei. 

aur 
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Zwar kenne ich die Einrichtung des Lot⸗ 
to noch nicht ſo ganz genau, um mein Ur⸗ 
theil fuͤr unfehlbar zu halten, weil ich noch nie 
Gelegenheit hatte, in das Innere der Anſtalt 
einzudringen, und die Herren Lottiſten nicht ſo 
unklug ſind, ihre geheime Rechnungsbuͤcher, 
wie Lavater ſein Tagbuch, der Welt vorzulegen. 
Hingegen iſt es doch unſtrittig, daß ſowohl 
die Bereicherungen der Unternehmer, als auch 
insbeſondere die vielfältige Armuth, die bei 
dem großen Haufen von Tag zu Tag mehr 
um ſich greift, und großentheils von dieſem 
Unweſen den Urſprung hat, die redendſte Be⸗ 
weiſe von der Schaͤdlichkeit einer Anſtalt ſind, 
die zum Erſtaunen der Menſchenfreunde noch 
das Herz jener Laͤnder zernaget, wo man mit 
der groͤſten Thaͤtigkeit an der Befoͤrderung des 
allgemeinen Wohls zu arbeiten ſich anſchikt. 


Die Urſache dieſer wunderſelt ſamen Er⸗ 
ſcheinung laͤßt ſich leicht errathen. Die Ent⸗ 
ſchuldigung des Imperators Veſpaſian, als er auf 
die Abtritte eine Steuer gelegt hatte, daß der 
Gewinſt einen guten Geruch habe, wenn er 
auch gleich aus einer ſtinkenden Quelle fließe, 
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möchte vielleicht auch in unſern Tagen noch 
Pertheidiger finden. — Wenigſtens iſt es 
Finanzregel unſerer Zeiten, die Einkuͤnfte gut 
zu beſtellen, ohne ſich umſtaͤndlich daran 
zu kehren, in wie fern dieſelbe die Sittlichkeit 
oder den Wohlſtand der Unterthanen aufrecht 
erhalten, befördern oder zu Grunde richten. 


EA 
Das Intereße macht Heilige, ſagt Hel⸗ 
vet, und bevoͤlkert ſelbſt den Himmel. — 
Aber Schade, daß es bisweilen auch die Au⸗ 
gen der Fuͤrſten verſchloßen haͤlt, jene Uebel 
in ihrem ganzen Umfang einzuſehen, die durch 
ihre Finanzſpekulationen entweder veranlaßt, 
oder auch nur nicht unterdruͤkt werden. — 
Was fuͤr eine kahle Freude mag es ſeyn, die 
landesherrliche Kaße um eine Million reicher 
zu ſehen, aber auch zu wißen, daß, um dieſe 
Million zu beſizen, das Land deren ſieben 
habe erwerben, und die duͤrftigſte Aerndte mit 
der koſtbarſten Ausſaat erkaufen muͤßen; daß 
man die unerfahrne Leichtglaubigkeit der Unter⸗ 
thanen einem privilegirten Komplot ausgefeimter 
Geldſchneider Preis gegeben, den Nahrungs⸗ 
ſtand der arbeitenden Klaße geſchwaͤcht, 
die 
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die Sittlichkeit verdorben, und ein ſchleichendes 
Gift auf ſeinem anſtekenden Pfade beguͤnſtigt, 
fuͤr einen elenden Gewinſt geſchuͤzet habe, das 
unter den Augen des Regenten tauſend Ver— 
heerungen anrichtet, und geſunde Kinder an⸗ 
ſteket, die der Vater hilflos laßen will, weil 
er davon einige duͤrftige Vortheile ziehen kann. 
— Es bleibt ein unausloͤſchlicher Schandflek 
in den Jahrbuͤchern der Menſchheit, den Klang 
des Goldes dem Wohl der Menſchen vorgezo⸗ 
gen zu haben. 


Keine Sache iſt ſo ſchlecht, die nicht 
wenigſtens ihre Vertheidiger fände, Auch ſo⸗ 
gar das Lotto hat deren wirklich gefunden. 
Man ſagt zur Empfehlung deßelben, es ver⸗ 
mehre die landesherrliche Einkuͤnfte auf eine 
ſehr leichte Art, indem das Volk, ohne es zu 
wißen, mit Luſt und freudigem Herzen 
eine freiwillige Abgabe entrichte: ferner werde 
nicht nur verhuͤtet, daß die Landesunterthanen 
nicht in auswaͤrtige Lotterien einſezten, und 
ſo das Geld außer Land ſchleppten; ſondern 
wann es ein einheimiſches Lotto ſchon ſo weit 
gebracht habe, daß ſein Credit vortheilhaft 

bekannt ſei, ſo diene es zu einer anreizenden 
8 f Lok⸗ 
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Lokſpeiſe, fremdes Geld ins Land zu ziehen. 
Es ſei zwar nicht in Abrede zu ſtellen, daß 
kleine Staaten von dem Lotto mehr Schaden 
als Vortheile zu erwarten haͤtten: in einem 
großen Staate aber, wo ein großer Zufluß von 
Fremden ſei, oder ſich eine bluͤhende Meße 
befinde, koͤnne daßelbe mit weit geringerm 
Nachtheil der Unterthanen eingefuͤhrt werden; 
ſo wie es auch ein leichtes ſei, wohlthaͤtige 
Anſtalten zu Befoͤrderung der Ehen und der 
Bevoͤlkerung damit zu verbinden. Endlich ſeien 
die Faͤlle nicht ſelten, daß bisweilen ein 
armer Tagwerker durch das Lotto zu einem 
wohlhabenden Manne gemacht worden waͤre. 


So gewiß es iſt, daß die ganze innere 
Einrichtung des Lotto uͤberall die feinſte Liſt 
hervorſcheinen laͤßt, die dem aufmerkſamen 
Auge des Forſchers nicht entwiſchen kann: eben 
ſo unlaͤugbar ſind die zur Empfehlung des Lot⸗ 
to aufgeſtelte Gruͤnde ſo beſchaffen, daß ſich 
ihre Unſtatthaftigkeit nicht verkennen laͤßt. 


Die Staatsausgaben muͤßen mit den 
Einkuͤnften und den Kraͤften der Beitragenden 
| | im 
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im Verhaͤltniß ſtehen, und wenn je ein unvor⸗ 
geſehener Fall eine außerordentliche Steuer 
noͤthig macht; ſo hoͤrt dieſelbe doch wieder auf: 
erlaubt man ſich aber von Seiten des Landes⸗ 
herrn einer ſolchen Liſt, dem Volk Kontribu⸗ 
tion aufzuerlegen, die es mit der Hofnung 
eines Gewinſts entrichtet; ſo iſt dieſe Kontri⸗ 
bution, dieſe freiwillige Steuer dennoch un⸗ 
endlich mehr ſchaͤdlich, als eine außerordentli⸗ 
che Abgabe. Dieſe wird ſobald wieder nach⸗ 
gelaßen und verguͤtet, als ſich die Umſtaͤnde 
aͤndern; jene aber iſt, wie die Hofnung des 
Menſchen, fortdauernd: und eben deßwegen, 
weil fie die Einkuͤnfte des Regenten vergroͤßert, 
fo vergrößert dieſer auch feine Ausgaben und 
ſeinen Aufwand. In den Finanzrubriken 
macht der Ertrag des Lotto einen eigenen Ar⸗ 
tikel aus; und ſolange man dieſen nicht ver⸗ 
lieren will, ſo lange wird jenes auch nicht 
aufgehoben. — 


Der Landesherrliche Nuzen von dem 
Lotto iſt fuͤr die Unterthanen die beſchwerlich⸗ 
ſte, die druͤkendſte Abgabe, weil der Landes⸗ 
fürft nur einen geringen Theil von dem bes 
| kommt, 
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kommt, was ſie fuͤr das Lotto aufbringen. 
Der Gewinſt, den er am Ertrag des Lotto 
findet, koſtet die Unterthanen ſechsmal fo viel, 
und noch mehr. Die zwekmaͤßigſte Bemuͤ⸗ 
hungen der Finanzen gehen ſonſten dahin, die 
Einkuͤnfte von den Unterthanen mit ſo wenigen 
Koͤſten, als moͤglich, zu beheben: bei dem aber, 
was das Lotto fuͤr die herrſchaftliche Kaße 
einbringt, ſieht man allein auf den Gewinſt, 
und nicht auch zugleich auf den unermeslichen 
Schaden, der mit jenem verbunden iſt. — 


Man will wißen, daß jeder Thaler, 
bis er von dem Innerſten der franzoͤſiſchen 
Provinzen in die Kaße des Koͤnigs komme, 
ungefaͤhr drei Thaler und daruͤber koſte, weil 
er durch dreihundert Beamtenhaͤnde gehen muͤße. 
Beinahe eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem lan⸗ 
desherrlichen Einkommen vom Lotto: es frißt 
die Güter der Unterthanen auf; man ſieht die⸗ 
ſer Landesplage gelaßen zu, ohne ihr Einhalt 
zu thun, weil fie — eine ergiebige Quelle iſt.— 
Dieß iſt das Wohlgefallen der Todtengraͤber 
zur Peſtzeit! 

Eine Abgabe iſt deßwegen nicht lobens⸗ 
wuͤrdiger, weil man ſie gerne giebt: es kommt 


nicht 


nicht ſowohl auf den guten Willen, als viels 
mehr auf die Urſache des guten Willens, 
wie auch auf den Nuzen oder Schaden der 
Sache an. Der, welcher in das Lotto ſezt, 
hat eben ſo wenig die freiwillige Abſicht die 
landesherrliche Einkuͤnfte zu vermehren, als 
man etwa aus Menſchenliebe eine Schenkung 
macht, waͤhrend dem man von einem Raͤuber 
darzu genoͤthigt wird. Warlich es macht uns 
ſern Zeiten wenig Ehre, daß man immer nur 
darauf bedacht iſt, die ſchwache Seiten der 
Menſchen aufzufinden, um ſich deſto leichter 
ihres Vermoͤgens zu bemaͤchtigen. 


Seine katholiſche Majeftät, der König in 
Spanien, ziehet von dem Aberglauben ſeiner 
Unterthanen in beeden Welten ein jaͤhrliches 
Einkommen von anderthalb Millionen Thaler, 
weil jedermann, der ſich vor dem Kirchenbann 
ſcheuet, ſich die Kreuzbulle von Benedikt XIII. 
anſchaffen mus, die auf Rechnung des Koͤnigs 
in der ganzen Monarchie fuͤr ſtandesmaͤßige 
Taxen verkauft wird. — Dort laͤßt man ſich 
alſo die Hofnung zum Himmel verzollen; in 
andern Staaten aber, wo man das Lotto des 

herr⸗ 


aniopfert: jenes Mittel veranlaßt die Chriſten 
in Spanien, ſich um den wahren Weg zum 
Himmel nicht zu betümmern, weil die Kreuz⸗ 
bulle dieſe Sorge uͤberfluͤßig macht; das Lotto 
aber zicht den Meuſchen von der Arbeit ab, 
welche das einzige Mittel iſt, fein ordentliches 
Au⸗lommen zu erlangen. — Beide Erwer⸗ 
bung⸗ arten ſind veraͤchtlich, und laum in Ita⸗ 
lien, ihrem Vaterlande, verzeihlich. 


Es ſcheint nun einmal das Loos der Menſch⸗ 
heit zu ſeyn, durch Vermeidung des einen 


Uehels dem andern zu Theil zu werden. Frei⸗ 


lich iſt es nicht ganz zu verhuͤten, daß die 
Landesunterthanen nicht in fremde Lotterien 
ihn GI verſuchen ſolten. Err ichtet man 
aber, um tieſen Schleichwegen aus zurpeichen, 
im Landt ſelbſt ein Lotto: fo heißt dieß offen⸗ 

bar 


143 


bar unter zweien Uebeln das größere wählen. 
Man belehre vielmehr das Volk von dem ho⸗ 
hen Grade der Unwahrſcheinlichkeit, fein Glu 
durch das Lotto zu machen: man gebe ihm 
Berechnungen in die Haͤnde, woraus es die 
Mannigfaltigkeit der möglichen Zablenverbin⸗ 
dungen, und der davon abbangenden Schwie⸗ 
rigkeiten der Gewinſte abnehmen kann. — 
Wird es ſich die Geſezgebung ſelbſt zum Geſez 
machen, die Unterthanen jedesmal zu uͤberzeu⸗ 
gen, und alsdann erſt Vorſchriften zu geben, 
fo wird dieſes Mittel wirkſamer ſeyn als Straß 
befehle. 


Zwar will ich nicht laͤugnen, daß durch 
das Lotto Geld ins Land komme: ich bin aber 
weit entfernt zu glauben, daß man die frem⸗ 
de Geldzufluͤße durch das Zugrunderichten der 
Landeseinwohner erkaufen muͤße. Ein Regent 
iſt deſto groͤßer, deſto maͤchtiger, je mehr er 
feine Groͤße und Macht in guten und wohlha⸗ 
benden Unterthanen ſucht. Das Intereße der 
Fuͤrſten iſt genau mit dem Intereße ihrer Voͤl⸗ 
ker verbunden: trennet man eines vom andern, 
ſo ſind traurige Folgen unvermeidlich. Was 
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hilft es auch den Staat, wenn das fremde Geld 
mit dem einheimiſchen in die Saͤke der Lot⸗ 
terieunternehmer fällt, und dem Umlaufe eutzo⸗ 
gen, oder vielleicht gar aus dem Lande ge⸗ 
ſchleppt wird? In der That, ich kan mich nicht 
überzeugen , daß der Nuzen von dem fremden 
Gelde den Schaden aufwiegt, den die eigene 
Landesunterthanen an dieſer Geldjagd zu lei⸗ 
den haben! — Uebrigens weißt man in 
manchen deutſchen Laͤndern das Einlegen in 
auswaͤrtige Lotterien treflich zu verhuͤten, ohne 
deßwegen ein Lotto im Lande ſelbſt noͤthig zu 
finden. 


Wenn ferner das Lotto in kleinen Staa⸗ 
te unfehlbar nachtheilig iſt: fo laßt ſich aus 
der naͤmlichen Urſache, die hier zu Grunde ge⸗ 
legt wird, auch ſchließen daß es in groͤßern 
eben ſo ſehr ſchaͤdlich werden muͤße, nur mit 
dem Unterſchiede, daß in einem kleinen Staa⸗ 
te das Uebel baͤlder fuͤhlbar wird, als da, 
wo man das Ganze mit den Kraͤften jedes ein⸗ 
zelnen Theils ſo leicht nicht uͤberſehen, ſchaͤzen 
und mit dem vorigen und jezigen Zuſtande 
vergleichen kann. — | 
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Endlich gebe ich es noch zu, daß bis⸗ 
weilen ein armer Wicht durch das Lotto den 
Weg zu beßern Gluͤksumſtaͤnden ſich bahnet. 
Dieſer Scheingrund eines eingebildeten Nuzens 
aber verſchwindet, wenn man auf der andern 
Seite die Menge der unbeſonnenen Gluͤksritter 
betrachtet, die, anſtatt etwas zu gewinnen, 
all' das Ihrige verlohren, und ſich mit ande⸗ 
ren in Duͤrftigkeit und e geſtärzt ba 
ar 9 5 N 


Man it, 15 Si ei geneigt, 
dem Lotto ſogar einen nachtheiligen Einfluß 
auf die Sittlichkeit der Menſchen beizumeßen. 
Es wuͤrde mich zu weit fuͤhren, wenn iu Dies. 
fen Zweifel umſtaͤndlich beleuchten wolte. Ei⸗ 
nige Bemerkungen koͤnnen vielleicht hinlaͤnglich 
ſeyn, die man ohnehin ſchon als der Erfahs 
tung weis. — | 


Das Lotto it gemeiniglich das Steken⸗ 
pferd des Mittelſtandes, und der niedrigern 
Volksklaßen. Jedes zuverſichtliche Hoffen auf ein, 
in der Einbildung vorhandenes, Gluͤk ſchwaͤcht 
die Schnellkraft der Thaͤtigkeit; man wird 
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nachlaͤßig und gleichgiltig gegen ſeine Berufs⸗ 
:gefchäfte; man verſezt ſich ſchon in den gluͤk⸗ 
lichen Zeitpunkt, wo man der kuͤmmerlichen 
Arbeit nicht mehr bendthigt ſeyn werde. Man 
gewoͤhnt ſich an die Traͤgheit, den Vorboten 
der Armuth: das Lotto entſpricht den hohen 
Wuͤnſchen nicht, die zuverſichtlich erwartete 
Gewinſte ſchlagen fehl: und nun iſt man ent⸗ 
weder genöthigt,. ſich in das Schikſal der Duͤrf⸗ 
tigkeit zu fuͤgen, oder man macht neue Wege, 
dem Gluͤke friſche Lokſpeiſen aufzuſezen, um 
es, womöglich, am Vorderhaupte zu erhaſchen, 
und nicht wieder die ſchmetternde Schlaͤge ſei⸗ 
nes Hufes zu empfinden. Ich will die Mit⸗ 
tel unbemerkt laßen, die man in dieſer Abſicht 
einſchlaͤgt: der Leſer mag ſie von ſelbſt 
errathen. | 


Bisweilen bemaͤchtigt ſich die abſcheuli⸗ 
che Gewinſucht des einen oder des andern Ehe— 
gatten. Seine vorher bemerkte Redlichkeit 
nimmt eine falſche Wendung. Ausſtehende 
Gelder werden heimlich eingezogen und dem 
Strom des Verderbens zu verſchlingen gege⸗ 
ben. — Koſtbarkeiten der Haushaltung wan⸗ 
dern 
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dern ins Verſazamt. Die Aktiva werden in 
Paßiva umgeſchmolzen. Die haͤusliche Ge⸗ 
ſchaͤfte gerathen ins Steken, weil man die 
ſchoͤnſte Zeit dem Studium des Traumbuchs 
aufopfert, deßen hochwichtige Kabbala dem 
Zahlen = Lotto willkuͤhrliche Feßeln anzulegen 
hoffet. Die Erziehung der Kinder wird ver⸗ 
ſaͤumt, und dieſelbe oft noch dazu misbraucht, 

bei dieſem ſchimpflichen Gewerbe die Handlan⸗ 
ger zu machen. Endlich erwacht man von 
ſeinem Wahnſinn oder Raſerei, und das Geld 
iſt ſo rar, als bei manchem grunderfahrnen 
Alchymiſten, der ſeinen Reichthum vom Rauch⸗ 
Tangtsprer abſcharren läßt. 


Nicht en hat der löbliche Vorgang 
der lottoſuͤchtigen Herrſchaft auf das Geſinde 
einen nachtheiligen Einfluß. Die Dienſtboten 
ſind ohnehin geneigt, die Tugenden ihrer Vor⸗ 
geſezten aus den Augen zu ſezen, und die 
Schwachheiten und Laſter derſelben nachzuah⸗ 
men. Sie finden keine geringere Freude an 
der Hofnung, ſich ohne viele Muͤhe bereichern 
zu koͤnnen, als jene: dieß iſt die Loſung zum 
erſten und wiederholten Verſuch, zur Aufopfe⸗ 
J 3 1 rung 
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rung deßen, was ſie ſi ch erwerben: aber es 
iſt mehrfaͤltig 9 der Areale zur a 
treue, 


Eine Familie, die ſonſten daran gewohnt 
war, ſich von dem Erwerb ihrer Handarbeit 
zu naͤhren, iſt gemeiniglich am wenigſten ge⸗ 
ſchikt, ein unverhoft erworbenes Geld anſtaͤn⸗ 
dig zum Nuzen zu verwenden. Laßt uns al⸗ 
ſo annehmen, ein Mann vom Mittelſtande 
gewinne auf einmal eine Summe, die ſeine 
oft und lang wiederholte Einfaͤze De uͤberwie⸗ 
ge: ſo darf man deßwegen nicht glauben, 
daß er nun fein wahres Gluͤk gemacht has 
be. — Das wahre Gluͤk richtet ſich nicht 
nach der groͤßern oder kleinern Boͤrſe, wie der 
Thermometer nach der Waͤrme und Kaͤlte; 
ſondern es beſtehet in der großen Kunſt, mit 
dem, was man hat, und durch ſeinen Fleiß er⸗ 
wirbt, ruhig und zufrieden zu leben. Ob 
aber Zufriedenheit das Loos deßen ſei, der 
ſein Gluͤk dem Lotto zu verdanken hat, koͤnn⸗ 
te vielleicht auch ohne folgende Betrachtungen 
verneinet b werden. f | 

Es 
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Es ift bei dem Lotto ein aͤußerſt ſelte⸗ 
ner Fall, eine Summe zu gewinnen, ohne 
zuvor lange darnach geſtrebt, und viele Saͤze dar⸗ 
auf gewagt zu haben. Dieſes vorangehende Bes 
muͤhen, welches dem Fleiß eben nicht befoͤr⸗ 
derlich iſt, und die Aemſigkeit einſchlaͤfert, 
iſt kein angemeßenes Vorbereitungsmittel, ſich 
in den Beſiz eines namhaften Vermoͤgens 
ſchiken zu lernen, um daßelbe zum weitern 
Fortkommen zu verwenden, und nuͤzlich zu 
verwalten: auch beſtaͤtigt eine Menge Bei⸗ 
ſpiele die Erſcheinung, daß kaum der zehnte 
Theil der Menſchen ſich in den Beſiz eines 
Vermoͤgens zu ſchiken weis, das ihnen, außer 
aller Verbindung mit ihrem eigenen Fleiße, 
ganz imserhoft in die Haͤnde gefallen. Sie 
benehmen ſich dabei, wie ein Kind mit einem 
neuen Chriſttagskleide: : aller Warnungen unan⸗ 
geſehen ſchluͤpft es ſich damit in feine Spiels 
winkel; die Schönheit ſeines Staatsgewandes 
leidet A ſo unvermuthet Noth, als es dafs 
ſelbe erlangt hatte. — Aber auch uͤber Andere 
erſtrekt ſich das Verderben, welches jene auf⸗ 
reibt. — 
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Dem Nachbar, dem Freund, dem 
Handwerksgenoßen iſt die rauſchende Poſt zu⸗ 
geflogen, daß dieſer oder jener zuvor unbedeus 
tende Mann nun auf einmal fein Gluͤk ge: 
macht haͤtte, und zum reichen Manne gewor⸗ 
den waͤre. Ihre Selbſchaͤzung lehret es ſie, 
wie wenig derſelbe vor ihnen in Abſicht auf 
Verdienſte voraus habe. Sie ſehen ihn nun 
die Zeit mit Müßiggang und Luſtbarkeiten zus 
bringen, die ſie ihrer Handarbeit aufopfern 
muͤßen. Sie kraͤnken ſich uͤber die Parthei⸗ 
lichkeit des Gluͤks: und nun wird der Schluß 
gefaßt, aͤhnliche Wege einzuſchlagen, um ſich 
ebenfals in beßere Umſtaͤnde hinauf zu erhe⸗ 
ben. Gleiche Abſichten erfordern gleiche Mit 
tel. Das Lotto findet neue Liebhaber; dieſe 
leztere fuͤllen die Luͤke wieder aus, die durch 
den ausgehobenen Gewinſt des erſtern gemacht 
wurde. Und nun ſind beede Theile auf dem 
Wege des Verderbens: dieſe, in der Nach⸗ 
ahmung Begriffene, opfern ihre Habſeligkeit 
dem Gluͤksrade auf, um von demſelben auf 
die naͤmliche Gluͤksſtufe erhoben zu werden, 
worauf das Muſter ſteht, nach dem ſie ſich 
bilden wollen: jener aber in dem unabſichtli⸗ 


chen 


ts 


chen Beſtreben, alle kin erworbene Glͤͤks⸗ 
guͤter durchzujagen, um hernach mit den Gluͤks⸗ 
rittern, ſeinen Nachahmern, wieder — dar⸗ 
ben zu koͤnnen. 


Die Lottoſucht wo bisweilen auth eine 
Quelle der unmenſchlichſten Laſter. Aus viez 
len vorhandenen Beiſpielen waͤhle ich, belieb⸗ 
ter Kuͤrze halber, jenes, welches ſich erſt 
neulich zugetragen. Der Kaplan bei der 
Hauptkirche zu Verviers im Hochſtift Luͤttich 
hatte als Verwalter der Armenkaße etwa 1500 
Thaler bei ſich in Verwahrung. Die Reize 
des Lottos verblendeten ihn; er nahm von 
den ihm anvertrauten Armengeldern; er nahm 
nach und nach den ganzen Kaßenvorrath, und 
verſpielte ihn in kurzer Zeit, ohne nur etwas 
damit zu gewinnen. Dieſes erſte Vergehen 
verleitete ihn zu einer unerhoͤrten Schandthat. 
Um ſich aus der Verlegenheit zu retten, legte 
er moͤrderiſche Haͤnde an ſeinen Freund Del⸗ 
motte, und beraubte ihn. — So wahr iſt es, 
daß ein Laſter die Nächte kueche eines an⸗ 
dern iſt! 


So 1 Geiſel, ſagt ein Kenner der 


Uebel unterm Monde, hat ſchon das 
Men⸗ 
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Menſthengeſchlecht ſehr nachdruͤklich gezüch⸗ 
tigt; Krieg, Hunger, Peſt — und wie die 
Plagen alle heißen — die arme Erde ges 
draͤngt: aber noch kein Peiniger erſchien in 
einem ſo gefaͤlligen Gewande, recht in Pro⸗ 
pheten Tracht, als das beliebte Lotto! Dieſes 
Uebel iſt das einzige, welches nicht verfolgte, 
ſondern — geſucht wurde: in kurzer Zeit 
war ganz Europa, das geſittete wenigſtens, 
davon angeſtekt. Ein Boͤhme behauptet daher 
mit Recht, die Lotterie ſei ein richtiger Ther⸗ 
mometer des ſinkenden Wohlſtandes: denn, 
je hoͤher das Einkommen an Geld ſteige, de⸗ 
ſto groͤßer und verlaͤßiger ſei auch der Zuwachs 
der Nothduͤrftigen, und des allgemeinen Elends 
der Menschheit. 


„Dee wenige Seng die ich als un⸗ 
vollſtaͤndige Bruchſtuͤke eines unerreichbaren 
Gemaͤldes aus der unuͤberſehbaren Maße des 
Ungluͤks, das dem Lotto ſein Daſeyn ſchuldig 
iſt, herausgehoben habe, erſchoͤpfen die Wirk⸗ 
lichkeit ſo wenig, als ein Mahler die Natur 
erſchoͤpft, wenn er irgend eine Gegend auf⸗ 
nimmt. Der Landesfuͤrſt laͤuft Gefahr, un⸗ 
1 Ben, ER ge⸗ 
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getreue Diener zu ziehen, weil auch dieſe der 
Verſuchung nicht immer widerſtehen koͤnnen, 
von den ihnen anvertrauten Geldern zu borgen, 
und ſich durch dieſelbe zu Eigenthuͤmern ſolcher 
Summen zu machen, die ſie bisher nur unter 
fremden Namen verwalten durften. — Der Fuͤrſt 
verliert eben ſo viel nuͤzliche Unterthanen, als 
deren unvorſichtig genug find, ihr Vermdͤgen 
der Geldbegierde aufzuopfern: und um ſoviel 
groͤßer wird auch die Laſt, die die übrige Glie⸗ 
der des Staats druͤket. Mit einem Wort, 
das Verderben iſt größer, als geſchildert wer⸗ 
den zu koͤnnen. 


Man kan die Verderblichkeit des Lotto 
nicht mit treffendern Farben bezeichnen, als 
es bereits Herr Buͤſch in ſeinen vermiſchten 
Abhandlungen gethan hat. Er wendet ſich 
an die Landesregierungen in ffutenen Aus⸗ 
prüfen: et 

„Der Menſch, dem vier oder fünf Gro— 
ſchen des Tags wichtig genug bleiben ſollen, 
um dafür den ganzen Tag zu arbeiten, muß 
125 nicht einmal die Moͤglichkeit kennen, dieſe 
i vier 
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vier oder fünf Groſchen durch irgend einen 
Weg ohne Arbeit zu bekommen: vielweniger 
muß in ihm die Idee von einem Gluͤkskoup 
entſtehen, durch den er einer groͤßern Summe, 
ohne Arbeit, habhaft werden kdunte, die ihn 
in Ueberfluß, wenigſtens auf eine Weile, ſe⸗ 
zen könnte. Das kannten auch die guten 
Leute alles nicht. Die Spielſucht der Großen 
konnte zu keinem Beiſpiel fuͤr ſie wer⸗ 
den.— — 


und nun ſendet Ihr mitten unter ihre 
Huͤtten Menſchen, die ihnen die 1 | 
zeigen, mit Anwendung eines Groſchen, 15, 
270, 5300, ja gar 60000 Groſchen, ohne 
Arbeit zu gewinnen. — Sie ſind Menſchen, 
das wißt Ihr, und haben eine Einbildungs⸗ 
kraft, die ihnen, ſo gut als unſer einem, das 
Moͤgliche als wirklich, das Wahrſcheinliche 
als bald gewiß, das Gehofte als bald erlangt, 
vormalt. Und nun verlangt Ihr noch von 
dem, der morgen mit einem Groſchen tauſen⸗ 
de zu gewinnen hoft, daß er heute um einiger 
Groſchen willen, bis zur gewohnten Ermuͤdung 
grheiten ſoll? — Erwartet Ihr heute noch, 

daß 
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daß ihn uun die Arbeit nicht verdrieße, 

wenn er morgen ohne Arbeit Ueberfluß zu has 
ben erwartet? — Glaubt Ihr, daß ihn auch 
der anfangende Mangel bald zur Arbeit zuruͤk⸗ 
treiben werde, ihn, der auch bei der Arbeit 
oft Mangel empfand, aber jezt einem Ueber⸗ 
fluß in der Hofnung entgegen ſieht, den ihm 
doch nie die Arbeit allein verſchoffen konnte? 
Auch die Arbeit betrog oft feine Hofnung: 
aber ſo lohnte fi ie dagegen niemals, als ihn, 
ſeiner Einbildung nach, dieſe Hofnung lohnen 
wird, wenn ſie zulezt einmal eintrift.“ 


„Sehet, fo greift Ihr die Induſtrie, 
welche Ahr in allen Euren uͤbrigen Anſchlaͤgen 
zu befoͤrdern vorhabt, in ihrem erſten Keime 
an. Sehet, ſo nehmt Ihr dem arbeitſamſten 
Theil Eures Volks die erſte Reizung zum 
Fleiße, die Genuͤgſamkeit, die Freude an dem 
ſparſam ihm zugetheilten Lohn ſeiner ſauern 
Arbeit, und die Beruhigung, die es ihm bis 
dahin gab, nur dieſes kleinen Lohns gewiß 
zu ſeyn, und das dafuͤr zu genießen, was er 
nach den Umſtaͤnden dafuͤr genießen konnte. 
Hatte er einen Ueberſchuß, ſo wandte er ihn 

ſpar⸗ 
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ſparſam und bedaͤchtlich an den Genuß eines 
Wohllebens, wie es ſich für feine eingeſchraͤnk⸗ 
te Umſtaͤnde ſchikte. Er genoß doch noch et⸗ 
was dafuͤr, wenn er jezo durch Eure Schuld 
erſt dieſes kleinen Genußes eines Wohllebens, 
und dann die nothwendigſte Beduͤrfniße des 
Lebens entbehret, und nichts dafür genießt | 
als — getaͤuſchte ee | 


„Aber, wenn Euch das ein geringes if, 
in der niedrigſten Klaße Eurer Unterthanen eis 
ne ſolche Zerruͤttung angerichtet zu haben: ſo 
wißt, daß in allen uͤbrigen Klaßen der groͤſte 
Theil das, was er nach ſeinen Umſtaͤnden zu ſei⸗ 
nem Auskommen noͤthig hat, nicht minder 
muͤhſelig, als jene, erwirbt. Er merkt dieſe Muͤh⸗ 
ſeligkeit nicht, ſo lang er keinen andern Weg, als 
Arbeit kennt, um ſein Auskommen zu gewin⸗ 
nen. Arbeit und Auskommen begleiten ſich 
bei ihm einander fo, daß wenn er in der Ars 
beit nachlaͤßt, er ſchon den Abgang in dieſem 
fuͤhlt. Eben dieſes treibt ihn zur Arbeitſam⸗ 
keit zuruͤk, und erhält ihn in der Reihe der 
ben Glieder Eures Staats. 1 | 
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„Aber ſraget doch einmal nach der Wir⸗ 
kung der von Euch ihm vorgeſtekten Hofnung, 
durch Spielen reich zu werden! — Sein klei⸗ 
nes Amt, ſeine kleine Kraͤmerei, in welcher 
er Summen anlegen, und bei einzelnen Gro⸗ 
ſchen wieder ſammeln muß, ſein abgemeßner 
Verdienſt in eines reichen Kaufmanns Solde, 
dem er mit der Feder dient, ekelt ihm, ſeit⸗ 
dem ihm die Ausſicht ploͤzlich zu erwerbender 
Summen, und die Gelegenheit im Jahre acht⸗ 
zehnmal den Verſuch darauf zu thun, angebo⸗ 
ten iſt. Ihm ſchwindelt des Tags der Kopf, 
ihm traͤumt davon des Nachts. Seine Ges 
ſchaͤfte liegen, ſein Gewerbe verfaͤllt. Nicht 
die Klagen einer nothleidenden Frau, wenn 
dieſe nicht durch aͤhnliche Bethoͤrung hingerißen 
iſt; nicht der Anblik ſeiner in aller Abſicht 
vernachlaͤſigten Kinder heilt den Schwindel, 
oder ſtoͤrt den Traum, der ihm den Ueberfluß 
vormalt, in den ihn das Gluͤk bald ſezen, 
und ihm einen ganz andern Wohlſtand ſchen⸗ 
ken wird, als den er data ſonſt gekannt 
hat. “ 


» Sprecht Ihr, es iſt nich unſre Schuld, 
wenn unſte Unterthanen ſich weiter verleiten 
laßen. 
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laßen, als uns kieb iſt, und ihre Vernunft ver⸗ 
laͤugnen: ſo erinnert Euch, daß eben Ihr es 
ſeid, von denen der Euch unterwuͤrfige Theil 
des menſchlichen Geſchlechts geleitet ſeyn will, 
und geleitet zu werden erwartet. Der große 
Haufen folgt jedem falſchen Winke derjenigen, 
die ihm vorgeſezt ſind, als dem richtigen; 
und wer das Recht zu regieren hat, der hat 
auch allemal die Macht und das Anſehen, 
den großen Haufen zu leiten. 


Ich wuͤrde mirs ſelbſt kaum verzeihen 
koͤnnen, wenn ich dieſe vortrefliche Stelle nicht 
hergeſezt haͤtte. Es war auch zu erwarten, 
daß Herr Buͤſch nicht umſonſt unlaͤugbare 
Wahrheiten geſchrieben haben werde: wenig⸗ 
ſtens vermuthe ich, der Aufmerkſamkeit des 
Magiſtrats zu Hamburg, der ohnſtrittig zu 
den helldenkendſten reichsſtaͤdtiſchen Senaten 
gehoͤrt, werde dieſe aus der Wirklichkeit her⸗ 
ausgezogene Schilderung eines wakern Patrio⸗ 
ten nicht entgangen ſeyn. Hamburg war 
vor dem Jahr 1785 der Sammelplaz von 
wenigſtens ſechs verſchiedenen Zahlen lotterien: 
natürlich war es, daß man in einer Stadt, 

| wo 


259 


wo die nachahmungswuͤrdigſte Armenverſor⸗ 
gungsanftalt bluͤhet, auf die durchs Lotto vers 
breitete mauigfaltige Uebel aufmerkſam ges 
macht werden mußte, welches den Rath der 
Stadt veranlaßte, das Lotto gaͤnzlich aus 
ſeinem Gebiete zu verbannen. Die Verord⸗ 
nung ſelbſt ſchien mir wichtig genug, ſie die⸗ 
ſer Abhandlung ausfuͤhrlich anzuhaͤngen. 


Die bisher angezeigte und andere Ruͤk⸗ 
ſichten haben hie und da wohldenkende Regen⸗ 
ten bewogen, das Lotto aus ihren Staaten 
gaͤnzlich zu verbannen, oder das wenige Gute, 
das etwa daran iſt, zu wohlthaͤtigen Abſichten 
und zum Beſten des Landes ſelbſt zu verwen⸗ 
den. In andern Laͤndern, wie zum Beiſpiel 
in den Kurſaͤchſiſchen Landen, iſt es gar nie⸗ 
mals aufgenommen, und das Einſezen in 
auswaͤrtige Lotterien bei Veſtungsſtrafe verbo⸗ 
ten worden. 


In den Preufifchen Staaten wird der 
Gewinſt, den anderwaͤrts die herrſchaftliche 
Kammer bezieht, darzu verwandt, um neue 
Gebaͤude aufzufuͤhren, und durch dieſelbe nicht 
nur die Städte zu verſchoͤnern, ſendern auch 

die 
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die Beoblkerung i in dem Anbau des Eaides z 
befoͤrdern ii eh, i 


Im Herzogthum Wuͤrtemberg, das 


nicht viel über eine halbe Million Einwohner 
hat, wurden in wenigen Jahren vierthalb Mil⸗ 
lionen Gulden eingeſezt, und nur neunmal⸗ 
hunderttauſend Gulden an Gewinſten erhoben. 
In einigen Oberaͤmtern dieſes Landes war das 


daher ruͤhrende Elend allgemein; der Gelds 


mangel herrſchte uͤberall, und die verderblichſte 


Folgen ſtunden noch bevor, wenn man dieſer 


Peſtſeuche nicht abgeholfen haͤtte. Ein edel⸗ 
denkender Patriot bearbeitete ein Schauſpiel 


unter dem Titel: das Lotto, und war ſo gluͤk⸗ 


lich, es in der Reſidenz aufführen zu ſehen. 
Dieß eroͤfnete dem Herzog eine Ausſicht in 
den wahren Zuſtand ſeiner Unterthanen, der 


ihm auch zuvor ſchon war bekannt gemacht 


worden. Und nun wurde das Lotto aufgeho⸗ 


ben, nachdem es das Land, nach. Abzug deßen, 


was der Landesherr bei jeder Ziehung ſich be⸗ 
zahlen ließ, um beinahe dritthalb Millionen ge⸗ 
bracht hatte. = 
Im 


+ 
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ITnm Hochſtifte Fuld ließ der einſichts⸗ 
volle Fuͤrſtbiſchof ſchon im Jahr 1780 ein 
Verbot des Lottoſpiels oͤffentlich bekannt mas 
chen, welches unterm Sten Jul. 1783 ders 
maßen nachdruͤklich wiederholt und geſchaͤrft 
wurde, daß ſeitdem der unbaͤndige Spielgeiſt 
mit ſeinen bedauerlichen Folgen ſo ziemlich 
1 


Im Kurfürſtenthum Trier iſt das Lotto 
im Jahr 1784 ER gaͤnzlich verboten 
worden. 


Die Einwohner zu Gera haben bekant⸗ 

lich durch die gaͤnzliche Einaͤſcherung ihrer 
Stadt das Meiſte verlohren. Die Verungluͤk⸗ 
ten wurden aus allen Gegenden Deutſchlands 
nachdruͤklich unterſtuͤzt, indem an die Regie⸗ 
rung allein 60000 Thl. einkamen: allein, 
man ſah nirgends keine verhaͤltuißmaͤßige Thaͤ⸗ 
tigkeit, weil die Geraer das Lotto liebgewon⸗ 
nen hatten, welches, wie eine zweite Feuers⸗ 
brunſt, alles aufgefreßen haͤtte, wenn nicht 
der weiſe Landesherr, Graf Reuß, die ſchiklich⸗ 
ſte Mittel ergriffen, dieſen Vorboten des 
er L Ver⸗ 
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Verderbens feiner Unterthanen aus Hebe, 
zirken zu verbannen. 


Selbſt in Italien gab 5 Mühe, 
das Lotto auszurotten. Der Fuͤrſtbiſchof zu 
Rom, Benedict XIV, drohte den Lottoſpie⸗ 
lern feines; Landes mit der ſonſt alles vermoͤ⸗ 
genden Strafe des Kirchenbanns, und, weil 
er jene nicht fuͤr kraͤftig genug hielt, mit der 
Galeeren⸗Strafe. Man gieng in der Stren⸗ 
ge ſo weit, daß man ſogar die Briefe auf 
der oͤffentlichen Poſt unterſuchte, um alle Ver⸗ 
bindungen mit auswaͤrtigen Lotterien abzu⸗ 
ſchneiden. Doch, dießmal gelang es dem 
Schuzgeiſt des Menſchengeſchlechts nicht, ſei⸗ 
nen Zwek zu erreichen. Die Lottowuth, wel⸗ 
che in ihrem Vaterlande ſtaͤrker iſt, als in 
Deutſchland, ſiegte endlich uͤber alle Hin⸗ 
demiße. W 


In Neapel unterhält der Köng d das Lot⸗ 
to auf eigene Rechnung. Es wirft fuͤr die 
koͤnigliche Kammer, nach dem Zeugnis des 
Herrn von Juſti, nach Abzug aller Unköſten, 
laähnlich eee bendekanere Dukaten, oder, 
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naih Maasgab der Einlagen, fünfzig Prozen⸗ 
te ab. Aus dieſem ungeheuern Gewinſte 
macht man nun gar kein Geheimnis: und ob⸗ 
gleich der Schaden der Lottoſpiele Jedermann 
vor Augen liegt, ſo wuͤrde es doch unendlich 
viel Mühe koſten, wenn man das Gluͤksrad 
verbannen, und auf ein jaͤhrliches Einkommen 
von mehr als anderthalb Millionen Gulden 
Verzicht thun wolke. 


Man will wißen, daß die Lottiſten aus 
Prag allein uͤber vier Millionen gezogen, und 
nach Welſchland geſchleppt haben ſollen, ob 
a ſie gleich in den erſten Jahren einen Verlust von 
60 fl. beſcheinigten, und auf dieſe Art das 
leichtglaͤubige Publikum ſicher machten. In⸗ 
deßen wechſeln die Ziehungen zu Prag und 
Brünn noch jezt ſteißig miteinander ab. 


In Pfalzbaiern findet man dermalen drei 
Lotto Niederlagen, zu München, Stadtamhof 
und Manheim. Das herrſchaftliche Einkom⸗ 
men davon ſoll ſi ich ungefehr auf eine Million 
jahrlich belaufen, und den neunten Theil der 
5 gusmachen. Indeßen hat 
* 9 2 man 
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man auch fehon vor mehrern Jahren behaup⸗ 
tet, das Land werde bald alle Kraͤfte verlieren, 
wenn nicht bei Zeiten noch dem verderblichen 
Spiele Graͤnzen geſezt wuͤrden. Dieſes leztere 
geſchah nun nicht; gleichwohl aber ſind die 
Verhandlungen merkwuͤrdig, welche dieſerhalb 
in jenem Lande gepflogen wurden, wo ſich die 
hoͤchſte Regierung in ihren Mandaten ſogar auf 
die Rechtſchreibung herablaͤßt, und den Beam⸗ 
ten die Woͤrter — vorbuchſtabirt. 


Dem vorigen Kurfuͤrſten Maximilian wurde 
einsmals eine Schrift ins Kabinet gelegt, die 
ihm von dem, durch das Lotto angerichteten 
Verderben, eine Vorſtellung machen ſolte. 
Er ließ ſich von der Akademie der Wißenſchaf⸗ 
teu einen Bericht erſtatten, die den Herrn 
von Oſterwald zum Verfaßer hatte, und ganz 
gegen das Lotto ſtimmte. Man erwartete nun, 
daß eine heilſame Veraͤnderung würde vorge⸗ 
nommen werden: weil aber Baiern nicht ge— 
wohnt iſt, in einer Sache den Ton anzugeben, 
die ihm Ehre bringen koͤnnte; ſo mußte ſichs 
auch der Bairiſche Patriot gefallen laßen, daß 
das Lotto fein Weſen forttreiben durfte. — 
K Der 
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Der Bericht der Akademie iſt- im Anhang aus⸗ 
N ganz kurz geliefert. 


. 1 


In Sachfen= Gotha und Altenburg iſt 
das Zahlenlotto ebenfalls wohlverdientermaßen 
mit allen davon abſtammenden Uebeln des 
Landes ne worden. a f 


Der neue Landgraf zu Heßen-Kaßel 
konnte feine Regierung nicht ehrwuͤrdiger eroͤf— 
nen, als daß er ſichs vor allen Dingen ange— 
legen ſeyn ließ, das Lotto aus ſeinem Lande 
zu verbannen, das die Unterthanen beinahe 
schen, ite 1 7. 


Auch if es in der That wahr, ein 
Staat iſt ungluͤklich, wenn er von einem uͤber— 
triebenen Militaͤr, einer uͤberzaͤhligen Geiſt— 
lichkeit und traͤgen Juſtizbedienten zerruͤttet 
wird: geſellt ſich aber zu dieſen Uebeln noch 
das vierdte, ich meine das Lotto; ſo ſcheint 
ſich alles gegen den Unterthan zu vereinigen, 
ihn bald mit Gewalt, bald unter dem Dek— 
mantel der Religion, bald hinter den Spin⸗ 

wa 5 weben⸗ 
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webengardinen der Geſeze, bald aber mit ita⸗ 
aller ie die Haare anegujiehen dran 


— 
22 


Deſterreich, von der Natur fo ſehr ges 
ſegnetes, von einem menſchenfreundlichen Be⸗ 
herrſcher geſchuͤztes Oeſterreich! Auch dir 
ſoll es geſagt ſeyn, was von dem Lotto uͤber⸗ 
haupt geſagt iſt. Zwar iſt dein Militaͤr zahl⸗ 
reich, weil es die Eiferſucht der europaͤiſchen 
Fuͤrſten fo haben will, und das beruͤhm⸗ 
te Gleichgewicht in Europa es erfordert, die 
Sicherheit der Unterthanen mit ihren aͤußer⸗ 
ſten Kraͤften zu erkaufen: aber dennoch hat 
man ſich nicht mit Grunde daruͤber zu beſchwe⸗ 
ten, daß daßelbe deinen einzelnen Unter⸗ 
thanen zur Laſt falle. — Deine Geiſtlichkeit 
war wie Sand am Ufer des Meeres; du haſt 
ſie aber zu vermindern gewußt, und wirſt es 
noch ferner zu machen wißen, daß die Be⸗ 
ſchwerde von ihr nicht großer werde, als 
der Nuzen, den ſie ſtiftet. Deine Juſtizpflege 
iſt merklich verbeßert worden, und ſie wird 
es 5 0 auch 1 15 ferner werden, be⸗ 
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ſenders wenn der Hoͤchſte die Tage deines 
Monarchen verlaͤngert. Aber, noch iſt ein 
Fleken in deiner Zeitgeſchichte! Das Lotto, das 
aus ſo vielen Laͤndern verbannte, und in vie— 
len niemals aufgenommene Lotto frißt das 
Vermoͤgen deiner Unterthanen auf, verderbt 
ihre Sittlichkeit, und bereichert hoͤchſtens eini⸗ 
ge ungebetene Gaͤſte vom Ausland. — Laße 
ihn fahren den blutigen Gewinſt, den es dir 
einbringt; verachte ein Einkommen, das dich 
nicht reicher, deine Bewohner aber duͤrftig 
und veraͤchtlich macht. Verlange nicht blos, 
daß andere uneigennuͤzig ſeyn, ſondern lege 
nun eine Probe ab, daß auch du es ſeyn Fanft, 
Verbanne das Lotto aus deinen Staaten, die 
das Fuͤllhorn der Natur bereicherte, ohne er- 
kuͤnſtelte Hilfsmittel zu beduͤrfen. Fuͤge zu den 
vielen Proben der wahren Sorgfalt fuͤr das 
Wohl deiner Laͤnder auch noch den Ruhm, dieſer 
lernaͤiſchen Schlange, die aus fo. vielen Schluͤn⸗ 
den Verderben uͤber Deutſchland ausſpruͤht, 
eine toͤdtliche Wunde verſezt zu haben. Ver⸗ 
banne das Lotto, und der Dank deine Voͤlker 
“un unendlich Were 


< 


Anhang 


Anhan 9. 


. 
Große Unwahrſcheinlchkei den Lor, 
nſten etwas abzugewinnen. 


Mathematiſch vorgeſtellt. 


2 90 Zahlen find enthalten 


1 18 mögliche Fehler auf das un⸗ 
beſtimmte Spiel. he 
b) 90 mögliche Fehler auf das be: 5 
ſtimmte Spiel. 5 

9953 4005 ‚mögliche Fehler oder ein= 


zelne Ambeneinfüze. _ 

&) 117480 moͤgliche Fehler oder ein- 

85 zelne Terneneimfüge 

6 2,555,190 mögliche Fehler oder einzelne 
Quaterneinſaze. 

Beweis. 


3% 
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Beweis. 


I. Da bei jeder Ziehung fuͤnf Zahlen aus 


dem Gluͤksrade gezogen werden: ſo be⸗ 
trägt der fuͤnfte Theil von ga Zahlen — 


19528 mögliche Fehler. 


2. Da neunzig Zahlen auf beſtimmte Aus⸗ 


zuͤge ſpielen: ſo ſind folglich auch neun⸗ 
zig Fehler möglich. 


Da zwei Zahlen eine Ambe 
drei Zahlen eine Terne, und 
vier Zahlen eine Quaterne: aus⸗ 
4 machen; ſo muͤßen 


9 Zahlen mies 
89 multiplizirt werden. 


8010 e 


8010 — dividirt mit 2, macht 
4005 : mögliche einzelne Am⸗ 
ben⸗Einſaͤze. 


Nun 
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Nun wieder mit 88 multipliecret ” 
4005 | 
88 macht 
32040 | 
329409 a 0 
3532440 dividirt mit 3, macht 
117480 mögliche einzelne Ter⸗ 
nen⸗Einſaͤze. 
Nun wieder mit 87 multiplicirt: 
17480 
87 
51.822368. 
e n, 
10, 220,7 60 dividirt mit 4, macht 
2,555,190 mögliche einzelne Qua⸗ 
| tern⸗Einſaͤze. 
Die Probe dieſer Rechnung kann auch 
mit 10 Zahlen nach eben dieſer Methode ges 
macht werden. — Man multiplicire naͤmlich 


10 mit N 
90 und Disidire mit 2, gibt 
45 mögliche einzelne Am⸗ 
ben: Einſaͤze. 
| Diefe 
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Dieſe 45 moͤgliche einzelne Ambeneinſaͤ⸗ 
ze mit 8 multiplizirt, gibt 360, dioidirt mit 
3, gibt 120 moͤgliche einzelne Ternen-Ein⸗ 
fäze. Dieſe 120 mögliche Terneneinſaͤze mit 
7 multiplizirt, macht 840, dioidirt mit 4. 
bleibt die Summe von 120 moͤglichen einzel⸗ 
nen Quatern⸗Einſaͤzen. 


Folgerung, 


Hieraus ergiebt ſich alſo: 


a) Daß ſich die Wahrſcheinlichkeit eine Am⸗ 

be zu gewinnen, zu der Moͤglichkeit zu 

m fehlen, wie die Zahl I zu 400 1fa ver— 
halt. 1 


b). Daß die Wahrſcheinlichkeit eine Terne 
* zu gewinnen, zu der Möglichkeit zu feh⸗ 
Han len, ſich wie die Zahl 1 zu 11748 ver⸗ 
halt. 


c) Daß ſich endlich die Wahrſcheinlichkeit 
eine Quatern zu errathen, zu der Moͤg— 
lichkeit zu fehlen, wie die Zahl 1 zu 
553.035 verhält, 

89105 Beweis 
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e e Folge en 


Nach obiger a Mal ſpielen bei; je: 
der 81 ehung 4005 moͤgliche einzelne, Amben 
in 90 Zahlen. Es geben aber die Lotterien 
in fünf gezogenen Zahlen nur Zehen ein zel⸗ 
ne Amben⸗Gewinſte. — Es betraͤgt alſo der 
zehente Theil der 4005 möglichen einzelnen 
Amben 400 fa: folglich kommen gegen einen 
Amben⸗Gewinſt 400 17/2 Fehler zu ſtehen. 
Der Spieler muß alſo ſo viel Gluͤk haben, 
um eine Ambe Sekko zu errathen, wie ſich 
die Zahl 1 zu 400 ıfa verhält, 


Bei jeder Ziehung ſpielen 117480 moͤg⸗ 
liche einzelne Ternen in 90 Zahlen. Es ge⸗ 
ben aber die Lotterien in fünf gezogenen Fahr 
len nur sehen einzelne Ternen Gewinſte. 
Es beträgt alſo der zehente Theil der 117480 
möglichen einzelnen Ternen 11748: folglich 
kommen gegen einen Ternen-Gewinſt 11748 
Fehler zu ſtehen. Der Spieler muß alſo fe: 
viel Gluͤk haben, um eine Derne Sekko zu 
errathen, wie ſich die Zahl 1 gegen 11748 


verhält, 
Dei 


Bei jeder Ziehung ſpielen 2.555,90 
mögliche einzeln Quaternen. Es geben aber 
die Lotterien in fuͤnf gezogenen Zahl en nur 
fuͤnf einzelne Quatern= Gewinfte, Es beträgt 
alſo der fünfte. Theil der 2555190 , möglichen 
einzelnen Quaternen 511038. Folglich kom⸗ 
men gegen einen Quaternen⸗Gewinſt 51 1038, 
oder, man muß ſoviel Gluͤk haben, eine Qua⸗ 
terne zu gewinnen, wie ſich die Zahl 1 zu 
511038 verhaͤlt. 


„„ as ER 


Berechnung des ungeheuren Rabbats, 
den die Lottiſten ziehn. 


| Die Lottohalter nehmen einen Rabbat, 

der uͤber alle gewoͤhnliche Prozente hinaus⸗ 
geht. El Denn 
I. Man nimmt 

1.) Auf beſtimmte Auszuͤge 16 2/3 vom 


Hundert Rabbat, und nach Maas des 
Spiels noch mehr. 


2.) Auf unbeſtimmte oder ſi imple Aus- 
zuͤge 16 2½ vom Hundert, und nach 
Maas des Spiels noch mehr. 

3.) Auf 
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3 50 Auf Ambo wenigſtens 32 Prozent, 
4.) Auf Terno wenigſtens 34 Prozent. 
55 ) Auf Quaterno wenigſtens 88 prozent. 
Beweis. 

1.) Die beſtimmte Auszüge geben 162 | 
Rabbat, und nach Maas des Si 
noch mehr. Denn 
a) Man bezahlt hoͤchſtens nur 75 Einfäge 

zum Gewinſt. 
b) Man zieht alſo von go ſpielenden Zah⸗ | 
len allemal 15 ab. 
e) Alſo: go geben 15; was geben 1002 
N Thut 16 2% vom Hundert Rabbat. 
d) Belegt man aber nur wenige Zahlen: 
ſo wird man die meiſten Male da⸗ 
mit durchfallen. | 
2.) Auch die unbeſtimmten Auszüge geben 
10 2/3 Prozent, und nach Maas des 
Spiels noch mehr. 
400 Man bezahlt hoͤchſtens 15 Einſaͤze au 
einfachen Auszug: 
b) Alſo bezahlt man nur 75 Einſtze, 
wenn man auch alle fuͤnf Auszüge 
eat) en wuͤrde. 8 
e.) Man 
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e) Man zieht alſo von go ſpielend en Zah⸗ 
ot ken 15 Saͤze ab. 
d) Alſo: go geben 15; was geben 100? 
| Thut 16 /; vom Hundert Rabbat. 
e) Faͤllt man aber mit dem Spiel nur 
3, 4, und mal durch, fo wie es 
mer zu geſchehen pflegt, ſo 
iſt der Rabbat noch betraͤchtlicher. 
3) Das Ambenſpiel giebt Velen 32 
Prozent Rabbat: 


Denn 

a) 90 Zahlen enthalten 4005 moͤgliche 
Ambo Sekko, oder ee Am⸗ 
el benſaͤze. 
594 50 Es geben aber fünf gezogene Zahlen 
nicht mehr als zehen Amben Ge— 
92 8 winſte. 
296 acer Ambe wird aber nur höchſtens 
f mit 270 Einſaͤzen bezahlt. 
d) Auf zehen Amben werden alſo nicht 
. mehr als 2700 Einſaͤze bezahlt. 
e) Man zieht alſo von 4003 möglichen 

Ambo Sekko 1305 Saͤze ab. 


— 


l.) Alſo: 
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) Alſo: 4005 geben 1305 Saͤze Nabe 
bat, was geben 1002 — 
Thul 32 158/267 Prozent. 
4.9 8 Das Ternoſpiel Da 5 W 
zent Rabbat. 
%% Or. um 
20 90 Zahlen enthalten 417480 moͤg⸗ 
liche Terno Sekko, oder einzelne 
Teruſaͤze. 
| b) Es geben aber fuͤnf oejogene Zahlen 
nicht mehr als zehen Ternen Ge⸗ 
wianſte. { 
c) Jeder Gewinft wird höchſtens nur 
mit 5400, alſo 10 Gewinſte mit 
54000 Einſaͤzen bezahlt. 
d) Man ziehe alſo von 117480 moͤgli⸗ 
chen Ternen N 63480 Saͤze 
ab. h 
e) Alſo 117480 geben 63480 Saͤze 
Rabbat: Was geben 1002 — 
Thut 54 34 10 Prozent Rabbat. 
5) 2 Das un 2 88 1 es 1 
bat. f 
„Denn , 
a) 90 Zahlen enthalten 2555190 mög: 
0 e . liche 
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liche Quaterne, oder einzelne Qua⸗ 
ternſaͤze. 

b) Es geben aber fünf gezogene Zah⸗ 
len nicht mehr als fuͤnf Quatern⸗ 
Gewinſte. | 

e) Jeder Gewinſt wird aber gewöhnlich 
nur mit 60000 Einſaͤzen, alſo 5 Ge⸗ 

mwmainſte mit 300000 Einſaͤzen bezahlt. 

d) Man zieht alſo von 2555190 moͤg⸗ 
lichen Quatern = Einfäzen 2255190 
Saͤze; folglich ungefähr g/to vom 
Ganzen ab. 

e) Alſo 2555190 geben 2283100 Saͤze, 
Rabbat; was geben 100? — 

Thut 88 22. Prozent Rabbat. 


23399 
II.) Durch diefen unmaͤßig großen Abzug der 
Einſaͤze werden nun die Spieler uns 

verantwortlich vervortheilt: 

5 Denn 
1. Man ſolte gerade ſoviel Gewinſt Ein: 
füze zurukbezahlen, als viele Fehler 
gegen den Treffer zu ſpielen kommen: 
nuaͤmlich 

u) 89 Saͤze auf den beſtimmten Aus⸗ 
M. f zug 


18 


30 


zug, weil 90 Zahlen im Spiele ſind. 
b) 18 Säge auf den einfa: chen Aus⸗ 
zug, weil 5 mal 18 — 90 ausmacht. 
c) 400 ıf2 Size auf den Amben 
Gewinſt, weil gerade fo viel Fehler 
gegen die Treffer zu ſtehen kommen: 
denn der zehente Theil von 4005 

moͤglichen Amben iſt 400 a. 
d) 11748 Saͤze auf den Ternen Gewinſt, 
weil gerade foviel Fehler gegen den 
Treffer zu ſtehen kommen: denn der 
zehente Theil von 117480 iſt 11748 
e) 511038 auf den Quaternen Gewinſt, 
weil der fuͤnfte Theil von 2555190 

— 511038 iſt. | 

Da man alſo weit unter der Proportion 
der Zahlen die Gewinſte bezahlt: ſo iſt 
begreiflich, warum kein Spieler gegen 
die Lotterien mit dem groͤſten Gluͤk be— 
ſtehen kann, und daß derſelbe folglich 

nothwendiger Weiſe verlieren muͤße. 
Es iſt alſo dieſes Spiel pro Ambo, Ter⸗ 
no und Quaterno das argliſtigſte Ge— 


werbe, das jemals eriſtirt hat, und eine 


| ne Beutelſchgteiderei, weil man dem 


Publikum 
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Publikum die große Gefahr nicht ehrlich 
vorherſagt, die damit verbunden iſt; ja 

man ſogar noch große Vortheile an⸗ 
preißt: und da gewiß nicht der tau⸗ 
ſendſte Theil des Publikums die geheime 
Vervortheilung dieſes Spiels zu be⸗ 

rechnen verſteht; ſo iſt es auch kein 
Wunder, daß daßelbe ſo lange Ne 
bi 15 Licht geführt wird. | 


. 


0. 


III. 
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Probe von der Vervielfältigung der 
8 und e in schen Zahlen 
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| Wie 1. FR 90 Zahlen Amben 
ne und Ternen? 


Neo. Amb. | Tern. Nro. Amb. Tern. 


& 1 ao 250 
3 3 1127 351 20925 
4 6 8 378 09276 
5 :fꝭù '*. \466°) 73054 
9 435 4000 
Asa 3531 465 4495 
0.28... 53032 .*4960:101 2960 
a e 45456 
10 435 120034 561 5984 
i °° 508°, v baas 
12.00: - 22096 630 7140 
A 286137 666 7770 
W 2703°7 “8436 


15 185 455139 741 9139 
16 120 30601409 ., 780 9880 
ir 190 680lar 820 10660 
18 181642 861 11490 
19, „var. 955943 903 12347 
20 10900 1140144 940 13244 
eee 990 14190 
22 231 1540ʃ40 1035 15180 
odr 156215 
24 276 202448 1128 17296 
25 300 230040 1176 18424 
1 Nro⸗ 


Ter. [Nro. Amb. 


1960071 


20825 Be 
2210073 
2342674 3 


2480475 


26235176 


2772077 
29260178 
30856179 
32509180 


34220081 
35909082 


Tern. 
57155 


59640 
62196 


64824 
075235 
70309 
73150 
76076 
79079 
82160 
85320 
8850 
91881 
95284 

98770 

18 8 


109736 
113564 


117480 
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Vueſhlage eines genere; zur Bars 

meidung der Schaͤdlichkeit des Lotto. 
Mit Anmerkungen. 


1, Der Ertrag des Lottos muß ganz den milden 
geh gewidmet werden. 


Doß hieße Bettler machen, um andre 
Bettler vom Ahe au retten. 15 


25 Daß der Verluſt des Publikums nicht zu 
groß werde, muß man die Lottiſten anhal⸗ 
ten, ſtatt fuͤnf Zahlen jedesmal ſechſe aus⸗ 

5 75 au laſſen, weil darin 15 Amben und 


LOr 


Mit andern Worten: Man muß das 
Gift verzukern, daß man es lieber trinke. 


3. Man muß es den Lottohaltern zur Bedingung 
machen, fuͤr die Ambe 350, fuͤr die Terne 
aber 9600 zu bezahlen. 


Dieß 
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Dieß waͤre eben ſo viel, als ob man den 
Weg in ein odes Land, von raͤuberiſchen 
Nomaden bewohnt, 4 * wolte. 


4. Man ſoll es nicht erlauben, daß 4 ei⸗ 


ne Zahl geſperret 1 EN 


In der That die billigſte Einſchraͤn⸗ 
kung! Ob aber der davon zu erwartende 
Nuzen auch den Schaden aufwiege? 2 Eine 

eben ſo billige Frage. 


5. Die ace Summen ſollen jedesmal, 
wie die Gewinſte, offentlich bekannt gemacht 
werden, damit das Publikum gutes Scha⸗ 
den einſehen lerne. 


Heute an mir, morgen an dir, ſo daͤch⸗ 
te der Verlierende, und wiederholte ſeine 
Einſaͤze. Die Lokung wirkt 1 „ als 
jede Warren d 6 


6. Man ſoll es nicht 1 0 daß Traum⸗ 
buͤchlein und andere thoͤrichte e 
gen verkauft werben; i 

It je] Beffr 
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| Beſſer geſagt, man ſoll die kleinen 

Thorheiten verbieten, und die gefährlis 
chere beſtehn laffen. Welch ein Wi⸗ 
derſpruch! 


7. Man ſole dem Valk deut liche Tabellen in die 
Haͤnde geben, um ſeine Hoffnung zu ge⸗ 
winnen mit der Gefahr zu verlieren vergleichen 
zu können. 


| Alſo: : Man An die ungewiße Wir⸗ 
nk dieſer Belehrung dem gewiſſen Scha⸗ 
den vorziehen! 


8. Nur diejenige follen die Erlaubnis bekom⸗ 
men, ihr Gluͤck im Lotto zu verſuchen, wel⸗ 
1 ein beſtimmtes e nie koͤn⸗ 
de 3 > 


Sr zn das Lotto im Gen vortheilhaft, 
ſo muß der Weg darzu Jederman offen 
bleiben; iſt es aber ſchaͤdlich, ſo waͤre 

Nees laͤcherlich, Erlaubniszettel zu geben, 
um ſich einer augenſcheinlichen Gefahr 
ausſezen zu Dörfen: der möglichen Unter⸗ 

ſchleife gar nicht zu gedenken! 
9. 
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9. Man ſoll hoͤchſtens alle Monat eine e Schung 
vor ſich gehen laſſen. 

100 

Sleichsiel, ob ich mein Geld in zwölf, acht 

zehn oder vierundzwanzig Ziehungen verliere. 


10. Lottofreunde, deren Vermoͤgen in den Gant 
kommt, one als aerfealiche Retrüger ge⸗ 
ſtraft werden. 


| Kann denn der Landesherr einen Fehler 
beſtrafen, den er mit Privilegien billigt? 


Nach allen dieſen Betrachtungen kommt man 
immer dahin wieder zuruͤck, daß der Schaden, 
den das Lotto ſtiftet, ohne ſeine gaͤnzliche 
Ausrottung ſhlechtendungs nit vermieden wer⸗ 
den koͤnne. * 


VI. 
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Gutachten der Bairiſchen Akademie 
der Wißenſchaften vom Jahr 1766, an 
den Kurfürſt Maximiſian. 


Ueber die Schaͤdlichkeit des Zahlen⸗ 
Ly ttos. 


1. Alle Giaksſpele ſind dem gemeinen Weſen 
ſchaͤdlich, weil fie träge, luͤderliche und be⸗ 
truͤgeriſche Leute machen, oder zu dieſen 
Laſtern wenigſtens nahen Anlaß geben. 


2, Das Pharao » Spiel richtet hoͤchſtens Leute 
zu Grund, die außer dem Gewerbsſtande 
leben; das Lotto aber ſauget das aller⸗ 

beſte Mark des Staatskoͤrpers an ſich, ins 
dem es gleichſam den Saft aus den Einge— 
weiden des gemeinen geen Volks her⸗ 
auszieht. 


Z Die Gluͤksſpiele find ſchon darum verwerf— 
lich, weil fie die Begierden nach Reichthum 
Feigen, ohne durch Mühe und Arbeit darzu 

— gelangen 
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gelangen zu wollen: das Lottoſpiel iſt un⸗ 
ter allen Gluͤksſpielen das anlokendſte, und 
Be das BR Volk deſto ſchaͤlicher. . 


4. i der ſchaͤdlichſten Folgen des Lotto⸗ | 
ſpiels iſt, daß brauchbare Bürger des gee 
meinen Weſens zu unnuͤzen Gliedern der Re⸗ 
publik werden. Denn, gewint Einer, ſo iſt 
es für ihn und andere ein Ungluͤk: für ihn, 
weil er nun das Lotto wie ein Gewerbe 
Wateie für andre, weil fie durch fein ſchein⸗ 
bares Gluͤk zu gleichem Gewerbe verfuͤhrt 
werden. 5 


5. Aehnliche Folgen hat der Verluſt. Man 
will fein GIF zwingen, verſucht allerhand 
Wege, und wird unvermerkt von einem 
erbaren Erwerb zu allerhand Niedertraͤchtig⸗ 
keiten verleitet. 


Das Lotto beſchaͤftigt allerhand Muͤßiggaͤn⸗ 
ger, die dem Staat auf andre Art e 
werden ana | 


2% Das Lotto giebt zu vielfältiger Abelglar⸗ 
ben Anlaß, indem die gewinſüͤchtige Spie⸗ 
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ler ihr kuͤnftiges Verhaͤngnis durch aller⸗ 
hand Wahrſagereien, Traumauslegungen, 

und geheimnisvolle Rechnungen erforſchen 
wollen, die in den Augen des merh n 
| ein Graͤuel ſind. 


Mi Ein Lottoprivilegium kan alſo nach dem 

göttlichen und natürlichen Recht nicht bes 
ſtehn, weil es der gemeinen Wohlfahrt, wel⸗ 
das hoͤchſte un 1 8 5 Geſez fr im Wege 
an 9} 


1 ie m 


Sana Mandat gegen das Forte, 


Da die Erfahrung lehret, daß noch immer 
viele hieſige Einwohner, ſtatt ſich durch Fleiß 
und Arbeit Nahrung und Wohlſtand zu ver⸗ 
ſchaffen, von dem Reiz eines anſehnlichen, 
wenn gleich aͤußerſt unwahrſcheinlichen 
Gewins, geblendet, und durch die allent⸗ 

halben 
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halben eröffnete Gelegenheit, ihre Einſaͤze zu 
auswärtigen Zahlenlotterien anzubringen, ver⸗ 
fuͤhrt, alles, was ſie aufbringen, nach und 
nach dem Lotto Spiel aufopfern, und ſich 
mit den Ihrigen in die tiefſte Armut ſtuͤrzen; 3 
daß noch immer Unmuͤndige und Dienſtboten 
ſich dadurch zu Veruntreuungen und Verfuͤh⸗ 
rungen mancher Art verleiten laßen; und daß 
ſelbſt Leute, denen man mehr Kenntnis und 
Ueberlegung zutrauen ſolte, ſogar anſehnliche 


Summen darinn verſpielen, wodurch ſie ſich 


nicht allein ſelbſt ins Verderben, und ihre 
Glaubiger um das Ihrige bringen, fondern 
auch den Credit dieſer guten Stadt untergraben: 


ſo halten Wir Burgermeiſter und Rath der kaiſerl. 


freien Reichsſtadt Hamburg, kraft tragenden 


obrigkeitlichen Amts, Uns nach Pflicht und 


Gewißen verbunden, dieſem Unweſen vu fol⸗ 
gende Mesem zu ſteuern: 


ai Zuvdrderſt verbieten Wir biemit übers? 


haupt. alles weitere Kolligiren fuͤr Zahlen: sehe 


terien in dieſer Stadt und deren Gebiete, 


dergeſtalt, daß von heut uͤber vier Wochen 
an alle 2, wehe Lotto⸗ Komtoles au ſchließen? 
dis 
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die ausgehaͤngten Schilde und Numernbreter 
einzuziehen, auch niemand weiter zu irgend 
einer Zahlen = Lotterie Einſaͤze annehme, Nu: 
mern oder Schilde aushaͤnge, Billete, Plane, 
Ziehungsliſten, Lottokalender, Avertiſſements 
und dergleichen austheile, vielweniger damit 
hauſire oder ein Gewerb treibe, noch irgend 
Jemanden darzu verfuͤhre, bei 50 Reichsthl. 
mit jedem Uebertretungsfall zu verdoppelnder, 
und ſofort außergerichtlich beizutreibender Geld⸗ 
oder, in deßen Ermanglung, Gefaͤngnisſtrafe 
und Konfiskation der empfangenen Einſaͤze. 
Einer gleichen Strafe ſollen auch die Buch⸗ 
druker und Zeitungsverleger unterworfen ſeyn, 
welche ſich nach vorgedachter Zeit mit Verbrei⸗ 
tung der Avertiſſements oder Anempfehlungen 
von 6 = Loterien hi | 


2. In oe die Geld⸗ oder Gefängnis 
ſtrafe ſollen auch diejenige verfallen ſeyn, wel⸗ 
che nach oberwaͤhnter Zeit ihre Haͤuſer, Zim⸗ 
mer, Wohnungen oder Buden zu Lotto- Kol⸗ 
lekten wißentlich vermiethen oder hingeben; in⸗ 
gleichem alle Gaſtwirthe, Schenken und Kruͤ⸗ 
ger, welche dergleichen Betrieb unter ihren 

4 h Gaͤſten 
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Gaͤſten verſtatten, oder gar darzu bebiflich 
ſind; nicht weniger diejenigen, welche ſelbſt 
Gluͤksraͤder halten, oder Wetten auf Zahlen⸗ 
lotterien anſtellen. | 


3. Auch follen nach obgedachter geit 
keine Klagen in Lottoſachen und daraus her⸗ 
ruͤhrenden Forderungen weder gerichtlich noch 
außergerichtlich verſtattet werden. 


4. Wir ermanen und warnen zugleich 
alle dieſer Stadt Buͤrger, Einwohner und 
Unterthanen, ſo lieb ihnen ihre Ehr und zeit⸗ 
liche Wolfarth iſt, ſich des verderblichen 
Lotto⸗Spiels nicht allein ſelbſt gaͤnzlich zu 
enthalten, ſondern ſolches auch bei ihren Un⸗ 
tergebenen, Kindern, Pflegekindern, Hauß⸗ 
genoßen und Geſinde auf keine Weiſe zu dul⸗ 
den. Und um dieſer Ermanung deſto meh- 
rern Nachdruk zu geben, verordnen Wir 
a. daß keiner, von dem es bekannt, daß 
er nach der Publikation in Zahlen = Lotterien 
geſpielt habe, zu e an⸗ 
dern Dienſten gelaßen werden ſolle. b. daß 
alle in Stadtdienſten ſtehende, oder bei dfent: 
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lichen Stadtarbeiten angeſezte, imgleichen alle 
bei Kirchen oder andern Armen -Anſtalten ein- 


geſchriebene Perſonen, wenn fie des Lottoſpiels 
uͤberfuͤhrt werden, nach befinden ſuſpendirt, 


kaßirt, und ihre Namen aus der Armen-Li— 
ſten getilgt werden ſollen. C. Daß alle 


Herrſchaften das Recht haben ſollen, ihre 


kuͤnftig in Zahlenlotterien ſpielende Bediente, 


auch außer den gewoͤhnlichen Entlaßungszeiten, 


und ohne vorgaͤngige Loskuͤndigung, aus ih- 


ren Dienſten zu entfernen, der bis dahin ver- 


dienten Lohn des lezten halben Jahrs aber an 
die Armen - Ordnung verfallen ſeyn ſolle. 


d. Daß alle kuͤnftige Falliten, denen man es 


beweiſen kann, daß fie in Zahlen Lotterien 
geſpielt, als boshafte Falliten angeſehen und 


beſtraft werden ſollen. 


8.0 Da wir auch bemerkt haben, daß 
das Schachern und Hauſiren mit Zetteln zu 
auswärtigen Klaßen- Lotterien, der mehrmals 
dawider gegangenen Mandate ungeachtet, be⸗ 
ſonders von herumlaufenden Juden noch im⸗ 
merfort getrieben werden; ingleichem, daß 
mit den ſogenannten Kauf- und Hauerloſen fuͤr 

N frem⸗ 
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fremde Lotterien zu moͤglichſt kleinen Preiſen, 
ein ſchnoͤder Misbrauch eingerißen ſei, woraus 
in der Folge nichts als Unordnung und Berti ° 
kung armer und unkundiger Leute entſtehen 
kann: ſo werden auch dergleichen, an ſich 
ſchon unerlaubte, Gewerbe, nach den Umſtaͤn⸗ 
den, zu ſchaͤrfender Strafe hiemit alles Ernſtes 
verboten, Ä 1 


Gegeben in unſerer Rathsverſamm⸗ 
lung, den ızten Sept. 1785. 
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0 Damit der Leſer nicht etwa glauben mde 

ge, der Verfaßer der reinen Wahrheiten 
habe ſich unter dieſem vielverſprechenden Titel 
nur auf das Lotto allein eingeſchraͤnkt, da doch 
der freimüthige Schriftſteller des Stoffs fo viel 
vor ſich hat, verkannten Dingen ihren wahren 
Namen zu geben; ſo dienet demſelben einſtwei⸗ 
len ſoviel zur Nachricht: — Die Materialien 
zu noch ungefehr zwoͤlf ſolcher Bogen ſind be— 
reits in der Handſchrift fertig, und des Druks 
vielleicht auch nicht unwuͤrdig. Man war 
Anfangs geneigt, alles auf einmal erſcheinen 
zu laſſen: da aber die Betrachtungen uͤber das 
Lotto unter der Feder groͤßer wurden, als auf 
die fuͤr dieſe Artikel beſtimmte Blaͤtterzahl zu— 
ſammengedraͤngt werden zu koͤnnen, und man 
ferner diesſeits viel zu beſcheiden iſt, als vers 


langen zu wollen, der Leſer ſolle nur für einen 
N 2 Mann 
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Mann geöffnete Ohren haben; wozu noch der 
von dem Verleger in Bewegung gebrachte Um⸗ 
ſtand kommt, daß das Publikum in unſern 
Tagen, wo ſo Viele zur Verbreitung der Auf 
klaͤrung ihr Scherflein beitragen, kleinen Wer i 
chen mehr „ als ſchwerfaͤlligen Alphabethen ge⸗ il 
wogen fei: ſo hat man ſich aus dieſen und noch 
andern Gruͤnden bewogen gefunden, mit der 
Herausgabe der zweiten Haͤlfte der reinen Wahr⸗ 
heit noch einige Zeit zu warten, und ſie ungefehr 
erſt bis auf die diesjährige Michaelis-Meſſe fol⸗ 
gen zu laſſen, wenn ſonſt die guͤnſtige Auf⸗ 
nahme dieſes erſten Stuͤks als ein befürderlis 
cher Wink zur Erſcheinung des e an⸗ 
geſehn werden kann. 


Bis dahin Gott e 


